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Der Zeitsauger

Der alte, alte Mann weiß, dass sein Opfer kommt, bevor er es sieht. Sie ist jung, groß und teuer gekleidet, wie es alle seine Opfer sind.

Er lächelt. Morgen wird er solche Frauen treffen und mit ihnen sprechen können. Vielleicht, mit ein wenig Glück, mehr als nur sprechen.

Und er wird ihnen angesehen werden wie ein Mann - nicht wie ein Greis.

Sie geht die Treppe hoch. Er folgt ihr, langsam. Ais er hört, wie sie den Schlüssel in das Türschloss steckt, verharrt er, wartet einen Augenblick. Dann hört er den Schrei und sieht sie, mit anderen Augen.

Er leckt sich über die Lippen, spürt das Adrenalin durch seinen Körper rasen. Der Moment vor der Tat erregt ihn immer noch.

Manchmal fragt er sich, wie es sein muss.

Wie es sich anfühlt.

Wenn du spürst, wie die jemand dein Leben aussaugt…


Christine Worlington war auf dem Weg nach Hause, und sie war beschwippst. Nicht, dass sie viel getrunken hätte, aber Champagner stieg ihr immer direkt zu Kopf.

Aber, sagte sie sich, sie hatte allen Grund, sich gut zu fühlen. Es war ein tolles Rendezvous gewesen, und Brian schien ein wirklich netter Kerl zu sein…

Immer langsam, ermahnte sie sich in Gedanken, während sie in ihrer Handtasche kramte. Diesmal lässt du dir Zeit, den Typen wirklich kennen zu lernen, bevor du dich auf ihn einlässt.

Wo war nur der verdammte Schlüssel? Sie stolperte über eine der Treppenstufen, die zu ihrem Apartment führten, und ließ fast ihre Tasche fallen.

Kichernd über ihre Tollpatschigkeit wankte sie auf ihre Wohnungstür zu. Endlich fand sie den Schlüssel, steckte ihn ins Schloss, öffnete die Tür - und prallte zurück.

Jemand war in ihrer Wohnung. Ungläubig starrte sie das Paar an, das sich nur ein paar Schritte von ihr entfernt mitten in ihrem Wohnzimmer umarmte.

Wie konnte das sein? Die Tür war verschlossen gewesen, und einen Zweitschlüssel hatte niemand. Und sicher würde ein Einbrecher nicht erst ihr Schloss knacken, dann hinter sich absperren und darauf erst mal ein Techtelmechtel mit seiner Freundin beginnen!

Hilflos stand sie vor diesem absurden Bild und überlegte, ob sie sich räuspern sollte oder weglaufen und die Polizei rufen. Aber was sollte sie sagen?

Dass jemand in ihre Wohnung eingebrochen war, um zu fummeln? Das hörte sich zu lächerlich an, um glaubwürdig zu sein. Die Polizei würde auf einen solchen Anruf wohl kaum sofort mit Blaulicht anrücken.

Ihr war zwar nicht wohl bei dem Gedanken, dass Fremde in ihrer Wohnung umherstöberten, aber sie hatte mit Sicherheit nicht vor abzuwarten, ob die beiden Turteltauben gewalttätig waren oder nicht. Besser, sie verschwand erst einmal…

In diesem Moment drehte das Paar sich langsam um, und sie erhaschte einen Blick auf die Frau.

Sie war alt, uralt.

Falten durchzogen ihr Gesicht, ihr Körper war gebeugt und brüchig -aber der Mann wirkte jung und stark. Sie konnte sein Gesicht nicht sehen, da er jetzt mit dem Rücken zu ihr stand und er zudem einen altmodischen Hut trug, aber die Haltung und Statur sprach für jemanden, der noch im Vollbesitz seiner Kräfte war. Und dennoch küsste er gerade leidenschaftlich eine Frau, die mindestens neunzig sein musste…

Die alte Frau stöhnte plötzlich, versuchte, sich von der Umarmung loszumachen. Und mit einemmal verstand Christine, dass das hier keine Liebesumarmung war, sondern eine Umklammerung.

Die Frau versuchte, sich zu wehren, aber der Mann hielt sie unerbittlich fest, während er seine Lippen auf die ihren presste. Plötzlich riss die Frau die Augen auf, und Christine sah die Panik, die Todesangst darin.

Aber nicht das war der Grund dafür, dass Christine Worlington aufschrie, dass sie sich umdrehte und zur Treppe stürzte. Was sie in rasender Angst flüchten ließ, war, dass sie die Augen der Frau kannte.

Es waren ihre eigenen Augen.

Auf eine Art und Weise, die sie nicht erklären konnte, war diese Frau sie selbst, war dieselbe Christine Worlington, nur auf schreckliche Weise um Jahrzehnte gealtert.

Als sie die Treppe hinunterstürzen wollte, blockierte plötzlich jemand ihren Weg. Christine schaffte es gerade noch, anzuhalten und den anderen nicht umzurennen. Dunkel sah sie einen alten Mann mit hageren Gesichtszügen.

Sie wollte schreien, ihn warnen oder verscheuchen, als er plötzlich »Hallo, Christine!« sagte und ein zahnloses Lächeln zeigte.

In diesem Moment erkannte sie die Kleidung des Mannes: den langen, grauen Trenchcoat und den eigenartigen Hut. Sie hatte diesen Mann gerade in ihrer Wohnung gesehen - nur dass er jung gewesen war, so wie sie sich selbst als alte Frau gesehen hatte.

Langsam wich sie zurück, fast gelähmt vor schierem Terror.

»Bitte«, kam es ihr leise über die Lippen. »Bitte…«

»Schhhhh…«, machte der Mann und legte einen Finger an die Lippen, während er sie langsam über die Schwelle ihrer Wohnung drängte. »Es ist gleich vorbei, Christine. Ganz ruhig. Schhhhh…«

Sie stieß mit dem Rücken gegen eine Wand.

Meine Wand, dachte sie mit traumwandlerischer Klarheit. Mein Heim. So etwas kann doch nicht passieren. Nicht hier.

Natürlich, es musste ein Traum sein. Nichts von alledem geschah wirklich.

Das ist ein Traum, das ist ein Traum, das ist ein Traum…, wiederholte sie in Gedanken immer wieder, während das Gesicht des Alten sich dem ihren näherte, sein Mund sich langsam öffnete und sich auf den ihren presste.

Und irgendetwas sich tief in ihr verhakte.

Sie schloss die Augen. Sie fühlte, wie etwas aus ihr herausfloss, etwas, von dem sie nie gewusst hatte, dass es ein körperlicher Teil von ihr war. Etwas, dessen Verlust sie in ihrer tiefsten Seele schmerzte.

Sie spürte, wie ihre Haut sich merkwürdig spannte und dann schlaff wurde, wie ihr Herz begann, unregelmäßig zu klopfen und ihr Kreuz sich langsam, ganz langsam verbog.

Er tötet mich!, dachte sie. O mein Gott, ich sterbe hier wirklich! Ich sterbe!!

Und jäh wachte sie mit einem Stöhnen aus ihrer Erstarrung auf und versuchte ein letztes Mal, sich zu wehren. Verzweifelt versuchte sie, sich loszureißen. Aber ihr Mörder war zu stark. Mit stählernen Armen hielt er sie umklammert.

Sie öffnete die Augen.

Und sah sich selbst in der Tür stehen. Die wunderschöne, junge Frau, die sie gerade noch selbst gewesen war. Die betrunken von einem Rendezvous zurückkam und deren einzige Sorge es war, morgen verkatert zur Arbeit gehen zu müssen.

Ihre beiden Blicke, der der jungen und der der alten Frau, kreuzten sich.

Hau ab!, dachte sie verzweifelt. Renn, so schnell du kannst! Lass dich nicht zu mir werden! Rette uns beide!

Aber noch während sich die andere Christine umdrehte und flüchtete, wusste sie, dass es schon längst zu spät war, vielleicht immer schon zu spät für sie gewesen war.

Sie schloss wieder die Augen.

***

Es war einer der seltenen ruhigen Nachmittage, an denen Professor Zamorra und seine Lebensgefährtin und Partnerin Nicole Duval nicht unterwegs waren, um Übernatürliches aufzuspüren.

Stattdessen waren sie gerade im Fitnessraum von Château Montagne mit Aikido-Übungen beschäftigt. Zamorra versuchte gerade, Nicoles linken Arm in einem Hebelgriff zu packen, den diese schlichtweg ignorierte.

Mit einem gebrüllten »Hai!« riss sie ihr Bein in einem für die meisten Menschen nicht zu meisternden Tritt hoch bis über ihren Kopf und traf den neben ihr stehenden Zamorra mit dem Fußrücken auf der Stirn.

Zamorra taumelte zurück und fiel auf die Matten. Mit einem Lachen sprang Nicole auf ihn und nagelte ihn am Boden fest.

»Na, Chéri? Sieht so aus, als ginge diese Runde auch wieder an mich!«, sagte sie fröhlich.

Zamorra verzog das Gesicht.

»Ich lasse dich nur die ersten paar Runden gewinnen, damit du nicht den Spaß daran verlierst.«

»Natürlich, mein Liebster«, grinste sie. Im Großen und Ganzen waren die beiden gleichwertige Gegner, aber in den letzten Tagen hatte sie meist die Oberhand behalten.

»Jetzt, wo ich dich schon mal in der Horizontalen habe, fällt mir noch das eine oder andere ein, was man in dieser Position so anfangen könnte…«, fügte sie hinzu und beugte sich hinab, um ihm einen Kuss zu geben.

In diesem Moment wurde das Visofon aktiviert. Aus dem Lautsprecher der Bildtelefonanlage, die alle genutzten Räume des Châteaus miteinander verband, ertönte die Stimme des Butlers William.

»Ich unterbreche die Herrschaften nur ungern bei ihren Übungen«, sagte er, »aber Detective Harrold von der Polizei in Manchester hat gerade angerufen. Sie bat darum, so schnell wie möglich zurückgerufen zu werden. Sie klang, als sei die Angelegenheit dringend.«

Zamorra stöhnte. »Immer, wenn es so aussieht, als hätten wir endlich mal einen Tag für uns, passiert so was.«

»Und man wird immer unterbrochen, wenn es gerade anfängt, Spaß zu machen«, stimmte Nicole ihm bedauernd zu.

Selten genug fanden sie Zeit für sich selbst. Meistens waren sie unterwegs, um gegen die Mächte der Finsternis anzutreten, gegen Dämonen und Schwarzmagier, gegen Vampire, Werwölfe und notfalls auch Außerirdische, wie es die Unsichtbaren waren. Mit denen hatten sie in letzter Zeit wieder öfters zu tun bekommen, zuletzt in Australien, wo sie ein Raumschiff dieser seltsamen Kreaturen hatten sprengen müssen.

Diese Fremden, von denen man bislang kaum etwas wusste, schienen etwas Größeres zu planen. Anders ließ sich ihre neuerdings wieder verstärkte Präsenz auf der Erde nicht erklären.

Aber sie waren bei weitem nicht das einzige Problem.

Es gab einen Umsturz und Machtkämpfe in der Hölle. Teilweise hatten Zamorra und seine Gefährtin selbst daran mitgewirkt. Aber noch wussten sie nicht, ob diese Machtkämpfe inzwischen beendet waren und wer der Sieger war. Sie selbst hatten sich gerade noch rechtzeitig wieder zurückziehen können.

Wer gelangte nun auf den Thron des Höllenfürsten? Wer wurde Satans neuer Ministerpräsident? Stygia, die Fürstin der Finsternis? Rico Calderone, der ehrgeizige Schurke, der vom Menschen zum Dämon geworden war? Marchosias, der Intrigant? Oder vielleicht sogar Astaroth? Der hatte zwar immer abgelehnt, Fürst der Finsternis zu werden, aber würde er auch die Möglichkeit ausschließen, eine Stufe höher zu kommen und nur noch den Kaiser LUZIFER über sich zu haben?

Und da war auch noch Zarkahr, der Corr. Der übte sich in letzter Zeit in erstaunlicher Zurückhaltung. Ein Indiz dafür, dass er einen großen Schlag plante. Der Uralte war immer für eine Überraschung gut.

Und sicher gab es auch noch ein paar andere Erzdämonen, die sich liebend gern auf den Höllenthron setzen würden…

Zamorra und Nicole konnten da nur spekulieren.

Sie ahnten nicht, dass der Dämonenkrieg bereits sein Ende gefunden hatte, dass der Emporkömmling Calderone den Machtkampf für sich entschieden und sich damit viele neue Feinde verschafft hatte…

Erst vor zwei Wochen hatte Zamorra dann Jean Fournier kennen gelernt, einen freakigen Dämonenjäger besonderer Art, der mit einem ganzen Team schießwütiger Gesellen Dämonennester ausräucherte - und das alles in eine TV-Show verpackt!

Mit dieser Art des Vorgehens konnte Zamorra sich nicht recht anfreunden. Aber vermutlich würde es die Show künftig ohnehin nicht mehr geben. Fourniers Hauptgegner war erledigt, seine Rache erfüllt, sein Team dezimiert. Zamorra war sicher, dass Fournier trotzdem weitermachen würde und dass sie sich garantiert irgendwann wieder über den Weg liefen. Aber vorerst war wohl Ruhe an dieser Front.[1]

Und der Professor und seine Sekretärin konnten sich wieder ihrer ›normalen‹ Arbeit widmen. Briefe und E-Mails beantworten, Erlebnisberichte niederschreiben, um daraus möglichst Fachartikel zu machen, die man an die einschlägigen Zeitschriften verkaufen konnte, sowie weiter an der Sisyphusarbeit verzweifeln, Zamorras umfangreiche Fachbibliothek mit ihren teilweise antiken, sehr wertvollen Schriften nach und nach zu digitalisieren, sodass sie als Computerdatei auf Mausklick abrufbar waren. Was den Vorteil des schnelleren Zugriffs auf Informationen hatte, aber auch die uralten Bücher, Schriftrollen und Folianten schonte, die teilweise bereits auseinander zu brechen drohten, wenn man sie nur scharf ansah.

Zu tun gab es jedenfalls immer mehr als genug. Denn diese Bibliothek umfaßte zwei Stockwerke mit bis zum Bersten gefüllten Regalen und Bücherschränken.

Nicole riss Zamorra aus seinen Gedanken, als sie aufsprang.

»Komm schon!«, sagte sie und streckte die Hand aus, um ihrem Gefährten aufzuhelfen. »Wenn Kathy Harrold sagt, dass es dringend ist, sollten wir uns beeilen.«

Sie hatten die Polizistin vor etwa einem Jahr kennen gelernt, als es in Manchester eine Serie scheinbar satanistisch motivierter Mordfälle gegeben hatte und Zamorra als Okkultismus-Experte hinzugezogen worden war. [2]

Nicole hatte Kathy als verantwortungsbewusste, tüchtige junge Polizistin in Erinnerung. Sie war nicht die Art von Person, die unnötig Panik verbreitete. Wenn sie sagte, dass es dringend war, dann musste es sich um etwas Wichtiges handeln.

»Okay«, stimmte Zamorra ihr zu. »Aber bei der nächsten Gelegenheit erwarte ich eine Revanche.«

Er ergriff Nicoles Hand, rappelte sich ächzend auf und machte sich daran, sich zu duschen und umzuziehen.

Als er damit fertig war, ging er in sein Arbeitszimmer und wählte die Durchwahl, die Kathy angegeben hatte.

»Detective Kathy Harrold«, meldete sich die Polizistin.

»Hallo, Kathy. Professor Zamorra hier. Sie haben mich angerufen.«

»Ich bin froh, dass Sie sich so schnell melden, Professor. Ich habe hier einen Fall, in dem ich Ihre Hilfe benötige.«

»Worum geht es denn?«

»Um einen Mordfall - glauben wir zumindest.«

»Wie meinen Sie das? Sie sind sich nicht sicher, ob es ein Mord war?«

»Das ist ein Teil des Problems, wegen dem ich Sie angerufen habe. Wir können nicht mit Sicherheit sagen, ob diese Frau einen gewaltsamen Tod gefunden hat oder ob es sich um eine Art von natürlichem oder übernatürlichem Phänomen handelt, an dem keine weitere Person beteiligt war. Ich hoffe wirklich, dass Sie uns weiterhelfen können. Ich habe so etwas noch nie erlebt…«

»Wie kann ich Ihnen helfen?«

»Um ehrlich zu sein, glaube ich, dass Sie das Opfer sehen müssen, um beurteilen zu können, ob Sie uns überhaupt helfen können. Wie schnell könnten Sie hier sein?«

***

Nicole warf Zamorra einen Blaster zu, den er in seine Reisetasche packte, in der sich neben Kleidung für ein paar Tage auch schon die beiden Dhyarra-Kristalle 4. Ordnung befariden.

Der Blaster war eine Energiewaffe, die mit fast allem fertig wurde -sogar mit einem Dämon. Die Dhyarra-Kristalle hingegen waren magischer Natur. Unter dem Einsatz größter Konzentration konnten diese Sternensteine Wünsche Wirklichkeit werden lassen.

Der Nachteil war allerdings, dass die Kristalle meistens als letzte Rettung in lebensbedrohlichen Notsituationen herhalten mussten -üblicherweise keine ideale Voraussetzung für die Art von Konzentration, die zu ihrem Einsatz notwendig war.

»Und du bist dir sicher, dass du allein Vorfahren willst?«

Der Gedanke beunruhigte Nicole. Sie waren schon zu oft in Situationen gewesen, in denen einer von ihnen dem anderen das Leben hatte retten müssen. Was, wenn sie nicht da war, wenn er gerade jemanden brauchte, der ihm den Rücken freihielt?

Zamorra hielt inne. Er hatte den besorgten Unterton in ihrer Stimme bemerkt.

Er richtete sich auf, ging zu Nicole hinüber und nahm ihre Hand. Wieder einmal wurde ihm bewusst, wâs für ein merkwürdiges Leben sie beide führten. Und trotz der ständigen Beanspruchung und allzu oft auch Lebensgefahr, unter denen sie lebten, schafften Nicole und er es, so etwas wie eine normale Beziehung zu führen.

Die ständige Verantwortung und das bedingungslose Vertrauen, das bei ihren gemeinsamen Einsätzen notwendig war, hatte sie immer enger zusammengeschweißt, sodass sie mittlerweile ein in jeder Hinsicht perfektes Team waren.

»Ich verspreche, dass ich auf mich aufpassen werde. Aber ich muss jetzt gleich aufbrechen, das ist nicht zu ändern«, antwortete Zamorra. »Das Opfer ist offenbar schon seit einigen Stunden tot. Wenn ich am Tatort eine Zeitschau durchführen will, muss ich sofort los. Und einer von uns muss auch versuchen, mehr über dieses Phänomen herauszufinden.«

»Die Sache mit der Zeitschau könnte knapp werden, Chef. Mit, den Blumen bist du zwar sofort in England, aber von Dorset aus fährst du locker drei bis vier Stunden bis Manchester.«

Die Regenbogenblumen im Keller des Châteaus ermöglichten einen sofortigen Transport zu jedem anderen Ort, an dem diese besonderen Blumen ebenfalls wuchsen.

In diesem Fall war das Ziel Beaminster Cottage, Zamorras Zweitwohnsitz in England, von dem aus er mit dem Auto weiterfahren konnte.

»Umso mehr ein Grund, mich zu beeilen. Wir haben dort keinen Zugriff auf unsere Bibliothek, und wir müssen versuchen herauszufinden, womit wir es zu tun haben«, sagte Zamorra.

Zamorra zog den Reißverschluss seiner Reisetasche zu und machte sich auf den Weg in den Keller.

Nicole seufzte und folgte ihm. »Wie lange ist das Opfer denn schon tot? Was sagt die Autopsie? Benutze ja nicht die Zeitschau, bevor die Ergebnisse da sind! Du weißt genau, wie gefährlich eine Zeitschau bei einem Zeitraum von über zwanzig Stunden ist.«

»Leider macht die Art des Todes es unmöglich, den Todeszeitpunkt zu bestimmen. Ein Grund mehr, aus dem du erst einmal herausfinden musst, womit wir es hier überhaupt zu tun haben.«

Die Recherche fiel also in ihren Aufgabenbereich. Sie konnte nur hoffen, dass sie möglichst bald Ergebnisse bekam und nachkommen konnte.

»Also gut. Was sind die Fakten?«

»Das Opfer ist an Altersschwäche gestorben.«

»Witzig.«

Zamorra grinste kurz. »Nein, im Ernst. Die Todesursache war offenbar ein Schlaganfall, ein Herzinfarkt, eine Lungenembolie und Leberversagen - alles gleichzeitig.«

»Du lieber Himmel!«

»Du sagst es. Praktisch alle Organe im Körper der Toten haben nahezu gleichzeitig den Geist aufgegeben. Die Sache wäre auch so schon ziemlich rätselhaft, aber das schönste Detail habe ich ausgelassen.«

Nicole boxte ihm gegen die Schulter. »Mach’s nicht so spannend.«

»Laut den Papieren, die das Opfer bei sich trug, ist sie fünfundzwanzig Jahre alt. Der Gerichtsmediziner schätzt sie aber auf über neunzig.«

Nicole ließ diese Information eine Sekunde auf sich einwirken. Nach einer Weile fragte sie langsam: »Aber wenn das Opfer so alt ist, wie kann man sich in diesem Fall ihrer Identität überhaupt so sicher sein? Vielleicht ist es eine andere Frau, die nur durch irgendeinen Zufall diese Papiere bei sich hatte.«

»Noch ist nichts sicher. Sie sieht sich natürlich nicht mehr sehr ähnlich, falls es denn dieselbe Frau sein sollte. Aber die Verwandten haben sie anhand von Leberflecken und einer Tätowierung mehr oder weniger identifiziert. Und da die Frau auf den Papieren Blutspenderin war, wissen wir, dass die Blutgruppe übereinstimmt. Die DNA-Analyse steht noch aus.«

»Also suche ich nach vorzeitiger Alterung mit Todesfolge und den möglichen Gründen dafür.«

»Korrekt. Rätselhafte Todesfälle, vor allem in England, innerhalb der letzten paar Jahre…«

»Und darüber hinaus. Wer weiß schon, seit wann es dieses Phänomen gibt.«

Zamorra und Nicole erreichten das Kellergewölbe, in dem die Transportblumen wuchsen. Die seltsamen Pflanzen waren mannsgroß, und ihre Kelche schimmerten in allen Farben des Regenbogens. Als Transportmittel waren die Blumen unschätzbar. Man brauchte sich seinen Zielort nur vorzustellen, um ohne Zeitverlust dorthin zu gelangen - sofern es dort ebenfalls Regenbogenblumen gab…

»Sei vorsichtig, Chéri« flüsterte Nicole Zamorra ins Ohr, als sie sich zum Abschied umarmten. »Und ich meine nicht nur das Autofahren. Ich lasse dich nicht gerne aus den Augen.«

Zamorra lächelte. »Dann beeil dich, damit du schnell nachkommen kannst.« Er stellte sich zwischen die Regenbogenblumen, schloss die Augen und - verschwand.

Nicole starrte noch einige Momente auf die Stelle, wo Zamorra gerade noch gewesen war.

Sie hatte das Gefühl, dass ein Abdruck seiner Gestalt auf ihrer Netzhaut noch zu sehen war.

Verdammt!, dachte sie. Ich muss damit aufhören, mir um ihn Sorgen zu machen. Er kann selbst auf sich aufpassen.

Seit Zamorra und sie das Wasser des Lebens getrunken hatten, waren sie theoretisch unsterblich; zumindest, was natürliche Ursachen anging - Alter und Krankheit.

Aber sie konnten eines Tages durch Gewalteinwirkung sterben. Und wie bei jeder Trennung fragte sich Nicole, ob heute der Tag war, von dem sie wusste, dass er irgendwann kommen musste. Ob sie Zamorra gerade zum letzten Mal gesehen hatte.

Nach ein paar Sekunden riss sie sich mit einem spöttisch-irritierten Schnauben aus ihrer morbiden Stimmung. Schließlich gab es eine Menge Arbeit. Herumstehen und brüten half Zamorra keinen Schritt weiter. Und ihr auch nicht.

***

Es war ein kalter, regnerischer Tag.

Nur einmal, dachte Zamorra, möchte ich einen klaren, warmen Sommertag in England erleben. Aber manche Klischees bestätigten sich eben.

Er hatte eine stundenlange Autofahrt über völlig überflutete Straßen hinter sich. Wenigstens hatte er keine Schwierigkeiten damit, dass er in England auf der linken Straßenseite fahren musste. Schließlich war er hier oft genug unterwegs.

Die Regennässe hatte ihn schnell seine Entscheidung verfluchen lassen, statt mit dem Flugzeug mit Hilfe der Regenbogenblumen nach England zu gelangen. Aber die Kontrollen am Flughafen hätten es ihm fast unmöglich gemacht, den Blaster mitzunehmen.

Trotzdem war er auch froh, dass er dieses Mal seinen eigenen fahr baren Untersatz benutzt hatte, um nach Manchester zu gelangen. Das letzte Mal hatte Kathy Harrold ihn vom Flughafen abgeholt - und er konnte sich noch allzu gut an den mehr als eigenwilligen Fahrstil der jungen Polizistin erinnern. Er hatte nicht das Bedürfnis, sich ihren Fahrkünsten noch einmal auszusetzen.

Immerhin erreichte er jetzt die Adresse, die sie ihm am Telefon genannt hatte. Das Opfer wohnte in einem mehrstöckigen Apartment haus. Es war die Art von großem Wohnhaus gehobener Klasse, das typisch für größere Städte war, in denen es einen hohen Bedarf an Wohnräumen für berufstätige Singles gab.

Als er aus dem Auto ausstieg, sah Zamorra Kathy und einige andere Polizisten vor dem Eingang des Hauses stehen, den sie augenscheinlich abgeriegelt hatten.

Um Kathy Harrold herum standen Beamte der Mordkommission Manchester in dicken Regenmänteln und mit aufgespannten Schirmen.

Die Polizisten liefen mit Gerätschaften in das Gebäude hinein und hinaus, befragten potentielle Zeugen und sorgten generell für ein Bild reger Aktivität.

»Professor. Es freut mich, sie wiederzusehen.«

»Danke, Kathy. Sie haben sich kaum verändert«

Das entsprach nicht ganz der Wahrheit. Zamorra konnte an der zierlichen, rothaarigen Polizistin neue Gesichtsfalten und einen ernsteren Ausdruck erkennen - als hätte sie in den letzten Monaten eine schwere Verantwortung tragen müssen.

Aber ihr Händedruck war immer noch fest und direkt. Er vermittelte den Eindruck, dass man es mit einer Frau zu tun hatte, die den Worten Taten vorzog.

»Wie kommt es, dass Sie mit einer Mordsache befasst sind?«, fragte Zamorra, während Kathy ihn aus dem Regen heraus und in den Eingangsbereich des Gebäudes führte. »Ich dachte, sie sind eigentlich bei der Abteilung für innere Angelegenheiten?«

»Ich bin hinzugezogen worden, als man beschloss, um Ihre Unterstützung zu bitten. Da ich schon mit Ihnen gearbeitet habe, bin ich ihr Kontakt.«

»Diese Art von Fall wird also allmählich eine Spezialität von Ihnen.«

»Die britische Version von Agent Scully«, sagte Kathy grinsend.

»Bloß nicht. Ich wäre ein schrecklicher Agent Mulder«, gab Zamorra zurück. Dann wurde er ernst. »Kathy, ich möchte den Tatort ungestört untersuchen. Wenn sich dort noch andere Polizisten befinden, möchte ich Sie bitten, sie loszuwerden.«

Kathy nickte knapp. »In Ordnung. Solange ich dabeibleiben kann.«

»Können Sie. Aber wundern Sie sich nicht, wenn meine Methoden Ihnen etwas… merkwürdig erscheinen. Und unterbrechen Sie mich auf keinen Fall.«

Kathy sah ihn etwas zweifelnd an, nickte aber dann wieder zustimmend.

»Okay, dann lassen Sie uns anfangen. Wo wurde das Opfer gefunden?«

»Ihr Apartment ist im zweiten Stock. Kommen Sie, ich zeig's ihnen.«

***

Die Wohnung war in gutem Zustand - es gab kein Zeichen eines Kampfes. Die Einrichtung war geschmackvoll, wenn auch etwas nichtssagend; vermutlich stammten die Möbel alle von IKEA oder einem ähnlichen Einrichtungshaus.

»Okay, alle raus!«, rief Kathy einigen Polizisten zu, die immer noch mit der Spurensicherung beschäftigt waren. »Der Professor möchte sich den Tatort kurz alleine anschauen. Geht einen Kaffee trinken.«

Verwirrt murrend packten die Polizeibeamten ihre Sachen ein und verschwanden.

»Wo wurde die Leiche gefunden?«, fragte Zamorra, nachdem er sich in der Wohnung umgesehen hatte. Er hatte gehofft, mit Hilfe des Amuletts, das er um den Hals trug, Reste von schwarzmagischen Aktivitäten aufspüren zu können, doch es war keine Erwärmung zu spüren.

»Hier, in der Mitte dieses Raumes.«

Zamorra kniete sich vor die Stelle, auf die Kathy gedeutet hatte.

»Sollte hier nicht ein Kreideumriss der Leiche oder so etwas sein?«, fragte er.

»Das wird nur in amerikanischen Filmen gemacht, Professor.«

Sorgfältig nahm Zamorra sein Amulett und legte es auf den Boden. Das Amulett war Merlins Stern, das der große Zauberer vor langer Zeit aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen hatte. Es verfügte über viele erstaunliche magische Fähigkeiten, von denen Zamorra bislang erst einen Bruchteil hatte erforschen können.

Eine davon, die Zeitschau, ermöglichte es Zamorra, zu sehen, was sich an einem Ort vor bis zu vierundzwanzig Stunden abgespielt hatte. Ein größerer Rückblick allerdings würde ihn so anstrengen, dass er wahrscheinlich daran sterben würde.

Er aktivierte diese Funktion jetzt, indem er einige der Hieroglyphen auf dem Amulett verschob. Die glitten zwar sofort wieder in ihre ursprüngliche Position zurück und schienen unverrückbar fest zu sein, aber die Funktion als solche war aktiviert.

Zugleich versetzte Zamorra sich mit einem posthypnotischen Schaltwort in eine Halbtrance, die nötig war, um in dieser speziellen Form mit dem Amulett umgehen zu können.

In der Mitte von Merlins Stern befand sich ein stilisierter Drudenfuß, der jetzt zu einem kleinen Bildschirm wurde, auf dem er den Raum erkennen konnte, in dem sie sich gerade befanden.

Zamorra sah sich von oben über Merlins Stern kniend, Kathy Harrold neben sich. Er konzentrierte sich, dachte rückwärts… daran, wie er gerade das Amulett hingelegt hatte… in die Vergangenheit…

Er sah sich selbst auf der Bildfläche in der Mitte des Amuletts, wie er das Amulett aufhob und rückwärts aus dem Raum ging. Mit einem Gedankenbefehl ließ er das Amulett schneller ›zurückspulen‹.

Polizisten betraten den Raum, legten eine Bahre nieder, nahmen eine Decke von der Bahre, legten einen Körper in die Mitte des Raumes und gingen wieder. Dann kamen andere Polizisten, fotografierten, untersuchten den Raum und den Leichnam und verließen schließlich rückwärts die Wohnung.

Am Boden lag nur noch der tote Körper einer alten Frau. Bald musste es so weit sein.

Dann geschah etwas. Das Bild veränderte sich. Mehrere Figuren bewegten sich durch den Raum, erschienen hier und da in chaotischen, abgehackten Bewegungen. Zamorra wartete, bis der Raum wieder leer war, dann stoppte er den Rücklauf und ließ die Ereignisse in normaler Geschwindigkeit vorwärts weiterlaufen.

Eine junge Frau betrat den Raum. Das Bild wurde unklar, und sie verschwand. An ihrer Stelle standen nun zwei Menschen in dem Raum. Ein Mann hielt eine Frau umklammert.

Plötzlich stand wieder eine Frau in der Tür, und die anderen beiden waren verschwunden. Ein Mann drängte die Frau in den Raum. Alles begann wieder zu verschwimmen, es ließ sich kaum noch erkennen, was geschah.

Der Mann war wieder zu sehen, aber an verschiedenen Stellen des Raumes gleichzeitig. Am Boden lag die Frau, tot, um Jahrzehnte gealtert.

Der Mann stand über ihr, neben ihr, an der Tür, lehnte an der Wand. Langsam hoben alle Variationen des Mannes im selben Moment, in perfekter Synchronisation, den Kopf. Das Bild war auf seltsame Weise unscharf, sodass man das Gesicht des Mannes nicht erkennen konnte.

Aber Zamorra konnte sehen, dass er lächelte - und dass er dabei ihn, Zamorra, direkt ansah!

***

Butler William betrat Zamorras Arbeitszimmer, in dem Nicole saß, mit einem Tablett, auf dem sich eine frische Kanne Tee befand.

»Ich dachte mir, Sie könnten etwas Nachschub gebrauchen«, sagte er lächelnd.

Nicole gähnte und streckte sich, während William ihr eine Tasse einschenkte.

»Kein Erfolg?«, erkundigte sich der Butler. Nicole zuckte die Achseln. Sie saß nun schon seit Stunden am Schreibtisch und hatte noch nicht einmal die Spur irgendwelcher konkreten Ergebnisse.

Im Internet durchsuchte sie Zeitungsarchive nach unerklärlichen Todesfällen in England innerhalb der letzten Jahre, während sie gleichzeitig einen Stapel magischer Almanache neben ihrem Schreibtisch aufgetürmt hatte und darin nach magischen Ritualen suchte, die zu vorzeitiger Alterung führten.

Außerdem hatte sie sich einige medizinische Lexika besorgt, um ein generelles Verständnis für den Prozess des Alterns zu erwerben und für spezifische damit verbundene Phänomene wie zum Beispiel Progerie.

»Danke William«, sagte sie. »Sie sind ein Schatz.«

»Überanstrengen Sie sich nur nicht.«

William verließ den Raum in der würdevollen Gangart, die man von Vertretern seiner Zunft erwartete. Lächelnd sah Nicole ihm nach. Der Butler war längst ein Teil der Familie für sie geworden - ein Teil der eigenartigen Familie, die sich um Zamorra herum gebildet hatte.

Seufzendlehnte sie sich zurück und versuchte, ihre Gedanken zu sammeln.

Progerie.

Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass hier ein Anhaltspunkt versteckt war. Sie las noch einmal die Definition in ihrem medizinischen Lexikon.

Progeria infantum, HUTCHINSON-GILFORD Syndrom, greisenhafter Zwergwuchs:

engl.: infantile p.

hochgradige Vergreisung ab dem dritten Lebensjahr, mit Minderwuchs und multiplen Fehlbildungen:

runzelig-pergamentartige Haut, eventuell Sklerodermie, ergrauendes Haar mit Glatzenbildung, Nageldystrophien, proportionierter Zwergwuchs (Wachstumsstillstand trotz offener Epiphysenfugen) mit Akromikrie, Permanenz des Milchgebisses; Muskel- und Genitalhypoplasie, Osteoperose, Arthrosen, Kontrakturen, eventuell Hydrozephalus, verstärkte Kopfvenenzeichnung und anderen degenerativen Stigmata; Intelligenz altersgemäß. Prognose wegen allgemeiner Arteriosklerose schlecht. Bei Beschränkung auf die Extremitäten: ›Akrogerie GOTTROM.‹

 

Progerie war eine Krankheit, die zu vorzeitiger Alterung führte - Kinder, deren Körper alt und verbraucht waren, bevor sie ausgewachsen waren. Die meisten Menschen, die unter dieser Krankheit litten, starben noch vor der Pubertät.

Leider waren die Ursachen der Krankheit noch völlig ungeklärt, obwohl in der Medizin große Anstrengungen unternommen wurden, nach ihnen zu forschen. Die Forscher erhofften sich vor allen Dingen neue Einblicke in den Prozess der Alterung - letztendlich in der Hoffnung, irgendwann ein Gegenmittel gegen das Altern zu entdecken, eine Art Jungbrunnen…

Ein ähnlicher Prozess, magisch beschleunigt, könnte durchaus den Alterstod innerhalb von einigen Minuten herbeiführen.

Ihr kam ein Gedanke.

Bisher hatte sie in den magischen Almanachen und Texten nur nach dem Stichwort ›Altern‹ und ähnlichem gesucht. Die ganze Zeit hatte sie das ungute Gefühl gehabt, dass sie etwas Offensichtliches übersah. Möglicherweise hatte sie jetzt die Verbindung entdeckt, nach der sie suchte.

Es war Zeit, nach Verjüngungsritualen zu suchen…

***

Die Polizeiwache lag im Zentrum. Hier, im Herzen Manchesters, hatte die IRA 1996 die größte Bombe explodieren lassen, die jemals auf britischem Boden detoniert war. Seit diesem Ereignis war das Stadtzentrum neu aufgebaut worden.

Unter anderem gab es eine neue Fußgängerzone, Cathedral Street, die um die Kathedrale herum aufgebaut worden war.

In dieser Fußgängerzone befand sich das Café The Tower, in das Zamorra und Kathy Harrold eingekehrt waren. Sie saßen an der frontalen Glaswand des Cafés und sahen auf die Fußgängerzone hinaus.

Obwohl es immer noch regnete, hatte sie sich mit Menschen gefüllt, die die Einkaufsgelegenheiten des Stadtzentrums nutzten.

»Ich habe so etwas noch nie erlebt«, murmelte der Parapsychologe.

Nachdenklich starrte Zamorra in seinen Kaffee. Er wollte die Leiche noch begutachten, hatte aber vorgeschlagen, vorher einen Kaffee zu trinken. Er brauchte eine Pause, um sich von der Zeitschau zu erholen und über die merkwürdigen Bilder des Amuletts nachzudenken.

Außerdem hatte er noch nichts gegessen und nutzte die Gelegenheit, um sich ein englisches Frühstück zu bestellen, das im The Tower glücklicherweise rund um die Uhr serviert wurde.

»Es ist, als hätte irgendeine externe Kraft die Zeitschau beeinflusst. Aber ich habe noch keine Kraft kennen gelernt, die eine solche Macht über Merlins Stern hat.«

»Immerhin sind wir jetzt sicher, dass es ein Mord war«, sagte Kathy.

Ein Mord, den sie durch ein magisches Amulett gesehen hatten. Ein Mord, der nach allen Gesetzen der Natur unmöglich war.

Sie blickte durch die Glaswand des Cafés auf die Straße hinaus. Draußen gingen Leute mit Einkaufstüten hin und her; telefonierten mit ihren Handys, küssten sich, oder betrachteten einfach nur die Schaufenster von Geschäften.

Es kam ihr etwas unwirklich vor, dass all dies geschah, während sie gerade noch gesehen hatte, wie eine junge Frau auf eine Art und Weise zu Tode gekommen war, die sie keinem dieser Menschen erklären könnte, ohne für verrückt gehalten zu werden.

Es war eigenartig, wie leicht sie selbst all dies akzeptieren konnte -auch wenn sie durch die beinahe ebenso unerklärlichen Ereignisse vor einem Jahr, als sie Zamorra kennen gelernt hatte, darauf vorbereitet war.

Sie hatte das Gefühl, dass sie sich plötzlich in einer Schattenwelt bewegte - in einer Welt, von der diese Menschen hinter der Glasscheibe keine Ahnung hatten, während sie ihren täglichen Geschäften nachgingen.

Eine Welt, in der nichts unmöglich war, in der junge Frauen abrupt den Alterstod sterben konnten und magische Amulette die Vergangenheit zeigen konnten.

Sie hob die Tasse an die Lippen und stellte fest, dass die schon leer war. Eigenartig. Sie konnte sich nicht daran erinnern, überhaupt schon einen Schluck genommen zu haben.

»Zu schade, dass es keine Zeugen gab«, seufzte sie.

»Wenigstens wissen wir, dass es ein Mensch war - oder eine menschähnliche Erscheinung. Wenn ich nur wüsste, was mit dem Amulett los ist…«, murmelte Zamorra. »Ich sollte Nicole anrufen.«

Vielleicht hatte sie schon etwas herausgefunden. Und wenn nicht, konnte er sie wenigstens über das informieren, was er gerade am Tatort gesehen hatte.

»Nehmen Sie mein Mobiltelefon«, schlug Kathy vor und reichte ihm ein kleines, schlankes Nokia-Handy. »Ist ein Diensttelefon, also lassen Sie sich ruhig Zeit.«

Zamorra nickte und wählte die Rufnummer des Châteaus. Nicole meldete sich sofort.

Die Leitung war erfüllt von statischem Knistern. Nicoles Stimme war fast unverständlich. In Gedanken verfluchte Zamorra die Unzuverlässigkeit von Mobiltelefonen - einer von vielen Gründen, aus denen er selbst keines besaß.

»Hallo, Chérie. Ich bin angekommen und habe gerade die Zeitschau durchgeführt. Leider stimmte etwas damit nicht. Das Bild war unscharf, es war aber außer dem Opfer mindestens eine weitere Person anwesend. Also war es wahrscheinlich Mord.«

»Ich bin dir weit voraus, Chef«, antwortete Nicole. »Ich glaube, dass jemand diese Frau umgebracht hat, indem er irgendwie ihre Lebenszeit gestohlen hat. Das Opfer altert unglaublich schnell, während der Täter jünger wird. Die Art von magischem Ritual, die dazu notwendig ist, könnte temporale Störungen verursachen, die die Zeitschau undeutlich machen.«

Das Knistern in der Leitung wurde lauter.

»Ich glaube, die Verbindung bricht gleich ab, Nicole. Ich rufe dich vom Hotel aus zurück, nachdem ich mir die Leiche angesehen habe.«

»Mach's gut, Chérie. Pass auf dich auf.«

Zamorra legte auf. Kurz informierte er Kathy über Nicoles Theorie.

Kathy rieb sich die Stirn. »Das hört sich unglaublich an. Aber ich schätze, bei diesem Fall ist so ziemlich alles möglich. Nur leider hilft uns diese Theorie bei der Suche nach dem Täter nicht wirklich weiter.«

»Wenigstens wissen wir, dass es ein Mensch war - oder eine menschähnliche Erscheinung«, überlegte Zamorra. »Wenn ich nur wüsste, was mit dem Amulett los ist…«

Er starrte in seinen Kaffee. »Ich habe so etwas noch nie erlebt. Es ist, als hätte irgendeine externe Kraft die Zeitschau beeinflusst. Aber ich habe noch keine Kraft kennen gelernt, die eine solche Macht über Merlins Stern hat.«

Kathy hatte plötzlich ein Gefühl von Déjà-vu. Hatte Zamorra das nicht gerade schon gesagt?

»Immerhin sind wir jetzt sicher, dass es ein Mord war«, meinte sie. Geistesabwesend nahm sie einen Schluck Kaffee. Die Tasse war voll. Irgendetwas stimmte damit nicht, aber sie konnte nicht…

»Ich sollte Nicole anrufen«, sagte Zamorra. Dann runzelte er die Stirn. Hatte er nicht gerade schon mit Nicole telefoniert?

»Haben Sie das nicht eben getan?« fragte Kathy.

»Was?«

»Sie haben doch eben…«

»Irgendetwas stimmt hier nicht!«, sagte Zamorra.

War die Tasse leer oder voll? Kathy konnte es auf einmal nicht mehr feststellen. Es war, als hätte sich ein Schleier darüber gelegt, als gäbe es beide Tassen gleichzeitig - eine voll, eine leer.

»O mein Gott«, flüsterte sie.

»Er ist hier«, stieß Zamorra hervor.

Sie sah zur Glaswand. Draußen stand direkt vor ihnen ein Mann in einem dunklen Trenchcoat. Er drehte sich gerade um und machte Anstalten zu gehen.

Ohne zu zögern sprang Zamorra auf und eilte zur Tür. Kathy zog ihre Waffe und lief ihm hinterher.

Der Fremde rannte los.

Zamorra sprintete durch den Regen hinter der Gestalt her. Im Laufen löste er den Blaster von der Magnetplatte an seinem Gürtel und schaltete ihn auf Betäubung. Er richtete ihn auf die flüchtende Gestalt vor ihm. Der Blaster würde den Mann nur für einige Minuten ausschalten, ohne ihn zu verletzen.

Aber gerade, als er abdrücken wollte, bog der Mann in eine Seitenstraße ab.

Zamorra raste hinter ihm her und sah ihn gerade noch in eine andere, unscheinbare Gasse hetzen. Der Dämonenjäger fluchte. Er durfte den Mann nicht aus den Augen verlieren. Mit Sicherheit kannte sich der hier besser aus, als Zamorra es tat. Wenn der Parapsychologe den Kerl aus den Augen verlor, war die Jagd vorbei.

Zamorra jagte um die Ecke - und stand in einer Sackgasse!

Am anderen Ende der Gasse stand der Fremde. Er hatte sich im Schatten einer Mauer platziert und den Hut tief ins Gesicht gezogen, sodass man kaum etwas von ihm sehen konnte.

Egal, dachte Zamorra. Er konnte nicht mehr flüchten. Langsam bewegte er sich auf den Fremden zu, den Blaster im Anschlag.

»Okay, Freundchen«, sagte er. »Das war's dann.«

Der Mann begann leise zu lachen.

»Das ist eine sehr optimistische Einschätzung der Lage, Herr Professor«, sagte er in einem rauen Flüsterton, den Zamorra kaum verstehen konnte. »Aber ich bin jedenfalls erfreut, Sie kennen zu lernen. Ich habe schon viel von Ihnen gehört.«

»Sie sind im Vorteil«, erwiderte Zamorra, während er sich dem Fremden langsam näherte, die Waffe immer noch im Anschlag. »Es scheint, dass Sie mehr von mir wissen, als ich von Ihnen. Wer sind Sie?«

Wieder ließ der Fremde ein leises, trockenes Lachen hören. »Namen spielen in meinem Alter keine Rolle mehr, mein Lieber. Ich bin…« Er machte eine vage Handbewegung.

»Ich bin niemand mehr, schon lange nicht. Aber ich habe vor, das zu ändern. Und Sie werden mir dabei helfen, Professor.«

Die Selbstsicherheit des anderen war beunruhigend. Für jemanden, der gerade mit vorgehaltener Waffe bedroht wurde, wirkte er sehr zuversichtlich.

Irritiert hab Zamorra die Waffe und richtete sie direkt auf den Kopf des Fremden. »Falsch! Sie sind ein Mörder, und ich werde Ihnen höchstens dabei helfen, in den Knast zu wandern.«

Wieder ein Lachen. »Da irren Sie sich leider. Sie haben nicht die geringste Ahnung, womit Sie es zu tun haben, oder?«

Plötzlich griff jemand von hinten nach Zamorras Hand, drückte den Blaster zum Himmel.

Der Dämonenjäger wirbelte herum - und vor ihm stand der Fremde!

Zamorra versuchte, den Blaster auf ihn zu richten, aber der Mann hielt seinen Arm mit beiden Händen fest. Mit aller Kraft rangen sie um den Blaster.

Er muss sich teleportiert haben. Zamorra sah zu der Mauer, wo der Fremde gerade noch gestanden hatte.

Wo er immer noch stand!

Langsam bewegte er sich auf Zamorra und auf sich selbst zu, holte langsam aus und…

Er verpasste Zamorra, der vor Überraschung noch nicht versucht hatte, sich aus dem Griff des anderen Mannes zu befreien, einen Fausthieb, der ihn bewusstlos zu Boden fallen ließ…

***

Einen Moment lang stand der Fremde über Zamorra und holte tief Luft. Er war schon lange nicht mehr in einen richtigen physischen Kampf verwickelt gewesen. Er hatte beinahe vergessen, wie gut es sich anfühlte, jemanden niederzuschlagen.

Nachdem er sich ein paar Sekunden lang gesammelt hatte, sah er sich um.

Seine zweite Version war verschwunden. Er konzentrierte sich für einen Moment. Die Gasse verschwamm vor seinem Blick. Als sie wieder klar wurde, stand vor ihm Professor Zamorra und bedrohte seine vergangene Version mit einer Waffe.

Seine vorheriges Ich sagte gerade: »Sie haben nicht die geringste Ahnung, womit Sie es zu tun haben, oder?«

Das war sein Stichwort. Er packte Zamorras Arm und riss ihn hoch, rang mit ihm um die Waffe. Zamorra war zu stark, um ihn lange festzuhalten, aber er musste ihn schließlich nur für ein paar Sekunden ablenken…

Ein Fausthieb fällte Zamorra. Der Fremde lächelte seiner anderen Version kurz zu und ließ sie dann aus seiner Sicht verschwinden, indem er seinen Blick auf seine jetzige Gegenwart konzentrierte. Sein anderes Ich hatte in der Vergangenheit zu tun. Er hingegen…

Langsam beugte er sich über den bewusstlosen Zamorra.

***

Der Dämonenjäger war nur für einige Sekunden ohne Besinnung. Als er die Augen langsam wieder öffnete, sah er verschwommen die Umrisse von jemandem, der sich über ihn beugte. Kathy? Er kniff kurz die Augen zu in dem Versuch, so seinen Blick zu klären.

»Zeit für einen Kuss, Professor«, zischelte die leise Stimme des Fremden.

Hände packten Zamorras Kopf, und er sah, wie sich etwas seinem Gesicht näherte. Er versuchte, sich aus dem Griff zu befreien, aber er war noch zu benommen, um Erfolg zu haben. Die Hände, die ihn hielten, waren eiskalt.

Er schüttelte den Kopf, aber er konnte den anderen immer noch nur schemenhaft sehen.

Plötzlich wurde das Amulett an seiner Brust heiß, und der Fremde strahlte eine bösartige Atmosphäre schwarzer Magie aus. Zamorra fühlte, dass sich ihm eine Kraft näherte, die ihn verschlingen wollte.

Mit einem Mal hielt der Fremde inne. »Nein«, murmelte er. »Etwas kommt.« Er zögerte. »Nicht jetzt. Es ist noch nicht…« Er seufzte, hielt den Kopf schräg, als würde er horchen, oder nach etwas Ausschau halten. »Ich befürchte, ich muss unsere kleine Unterredung vorzeitig abbrechen. Aber wir sehen uns wieder, Professor. Bald.«

Zamorra sah den Umriss des anderen Mannes noch aufstehen und weglaufen, bevor er wieder in der Bewusstlosigkeit versank…

***

Als der Parapsychologe die Augen wieder aufschlug, sah er das freundliche, besorgte Gesicht von Kathy Harrolds, die sich über ihn beugte.

»Alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte die Polizistin.

Er stützte sich auf seine Ellbogen und richtete sich mühsam auf.

»Einigermaßen«, antwortete er und rieb sich den schmerzenden Schädel. »Was hat Sie aufgehalten?«

»Ich hatte Sie aus den Augen verloren. Tut mir Leid.«

»Schon in Ordnung. Sie sind gerade noch rechtzeitig gekommen, würde ich sagen.«

Kathy reichte ihm die Hand und half ihm auf die Beine. Dann hielt sie ihre Hand hoch und spreizte drei Finger ab. »Wie viele Finger?«

»Sehr lustig.«

»Konnten Sie den Mann genauer betrachten?«

Er schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Es ging alles sehr schnell.«

»Also, was zur Hölle ist hier passiert?« fragte Kathy.

»Ich wünschte, ich wüsste es. Ich hatte den Kerl gestellt. Ich war mir sicher, dass ich ihn habe, aber…« Frustriert hob Zamorra die Schultern. »Ich hatte ihn genau im Visier. Und plötzlich war er hinter mir. Hinter mir und vor mir.«

Kathy schüttelte den Kopf. »Solche Sachen sind zu hoch für mich. Das ist ihr Gebiet, Professor. Aber beim Thema ›im Visier‹. Ich glaube, das hier gehört ihnen.«

Sie reichte ihm seinen Blaster. Zamorra nahm ihn und heftete ihn an den Gürtel. Nicht, dass ihm die Waffe gerade viel genutzt hätte. Aber immerhin war er erleichtert, dass der Fremde sie nicht mitgenommen hatte.

Und eines hatte er aus dieser Begegnung mit diesem Mann gelernt: Erst schießen, dann fragen. Wenn er den anderen sofort betäubt hätte, statt auf ihn einzugehen, wäre dieses Treffen anders ausgegangen.

»Ich schätze, hier können wir nicht mehr viel tun«, sagte er schließlich. »Gehen wir also zur Polizeiwache.«

Kathy zog die Augenbrauen hoch und erwiderte: »Vielleicht sollten sie sich vorher ein wenig frisch machen.«

Er sah an sich hinab und verzog das Gesicht. Er war völlig durchnässt und schmutzig. »Sie haben Recht. Ich sollte beim Hotel vorbeischauen und die Kleidung wechseln, bevor wir die Leiche begutachten.«

»In Ordnung«, meinte Kathy lächelnd. »Aber ich fahre. Sie scheinen mir noch etwas angeschlagen zu sein.«

»Na großartig«, murmelte Zamorra.

Das hatte ihm gerade noch gefehlt…

***

An Kathys Fahrstil hatte sich nichts geändert. Sie fuhr immer mindestens 20 km/h über der Geschwindigkeitsbegrenzung, schnitt ständig andere Autos und sorgte generell dafür, dass Zamorra das zweite Mal an einem Tag um sein Leben fürchten musste.

Trotzdem kamen sie heil und gesund an. Kathy klopfte Zamorra aufmunternd auf die Schulter und kündigte an, ihn in einer Stunde abzuholen.

Das Hotelzimmer war nicht gerade luxuriös, aber immerhin sauber. Zamorra drehte die Heizung auf, ließ sich ein warmes Bad ein und tauschte die nassen Sachen zunächst gegen einen Morgenmantel ein. Dann rief er Nicole an, um ihr von seiner Begegnung zu berichten.

»Das gefällt mir nicht, Chef«, sagte sie, als er fertig war. »Wieso hat er dich beobachtet? Woher kannte er deinen Namen?«

Damit stellte Nicole genau die Fragen, die er selbst sich auf der Fahrt hierher immer wieder gestellt hatte. Wer war dieser Mann? Immer wieder musste er an die rätselhaften Worte des Fremden denken.

Und sie werden mir dabei helfen, Professor.

Was hatte er damit nur gemeint?

»Ich weiß, ich weiß«, stimmte er ihr zu. »Das macht mir auch Sorgen. Allmählich habe ich den Eindruck, dass mehr hinter der Sache steckt als ein willkürlicher Mord.«

Schweigen herrschte für einige Momente am anderen Ende der Leitung.

»Okay«, sagte Nicole schließlich langsam. »Ich muss noch ein paar Sachen herausfinden, aber morgen früh bin ich bei dir.«

»In Ordnung, Chérie. Ich schaue mir noch das Opfer an, und dann war's das für heute. Niedergeschlagen zu werden macht mich sowieso müde.«

»Gut. Also, ich habe ein paar Neuigkeiten. Zum einen habe ich festgestellt, dass es in letzter Zeit in Manchester nicht mehr ungeklärte Mordfälle gab als üblich. Das hat aber für uns keine Bedeutung.«

»Hat es nicht?«

»Nein. Was wir suchen, sind keine Mordopfer, sondern alte Menschen, die eines natürlichen Todes gestorben sind, und die nicht identifiziert werden konnten. Die Identität des Opfers konnte in diesem Fall nur festgestellt werden, weil sie in ihrer Wohnung ermordet wurde und ihre Papiere dabei hatte. Niemand wäre sonst darauf gekommen, um wen es sich handelt. Und jetzt pass auf: In Manchester gab es innerhalb des letzten Jahres über sechzig Todesfälle mit nicht identifizierten Opfern, die auf über siebzig Jahre geschätzt werden. Die statistisch normale Zahl für einen solchen Zeitraum liegt bei zehn bis zwanzig solcher Fälle. Der Hammer ist: Es gibt einen Anstieg in vergleichbarer Höhe, was die Vermisstenanzeigen betrifft.«

Zamorra schauderte. Wenn Nicole Recht hatte, hatte der Fremde in den letzten zwölf Monaten über vierzig Menschen ermordet, ohne dass es jemandem aufgefallen wäre.

Eine Reihe anonymer Toter, die niemand mehr als die Menschen erkennen konnte, die sie einmal waren.

Er räusperte sich.

»Die Vermissten, Nicole, waren das in erster Linie junge Frauen? So zwischen zwanzig und dreißig?«

»Warte mal…«

Zamorra hörte das Kläcken der Tastatur, als Nicole seine Vermutung per Computer überprüfte. Nach ein paar Sekunden meldete sie sich wieder.

»So ist es. Die meisten Opfer waren jung und weiblich.«

Er mordet immer nach demselben Schema, dachte Zamorra. Das typische Verhalten eines Serienkillers. Aber warum war er hinter mir her? Ich passe nicht in sein Muster.

»Danke, Chérie«, sagte er. »Das sollte uns weiterhelfen. Ich melde mich noch mal, wenn ich die Leiche des Opfers gesehen habe, okay?«

»Okay. Bis dahin habe ich hoffentlich auch noch mehr herausgefunden. Mach's gut, Chéri. Ich liebe dich.«

»Ich liebe dich auch. Bis später.«

Zamorra legte den Hörer auf. Dann warf er einen Blick auf das Bett und seufzte. Nach der Erfahrung, die er gerade gemacht hatte, wirkte das Bett wesentlich einladender als die Vorstellung, einen abendlichen Ausflug in die Leichenhalle zu unternehmen.

Aber immerhin war ein heißes Bad auch schon eine Verbesserung im Vergleich zu seinem momentanen Zustand.

***

Der alte, alte Mann stand vor dem Hotel, in dem der Parapsychologe abgestiegen war, und dachte über seinen nächsten Schritt nach. Die Polizistin war verschwunden. Zamorra befand sich jetzt ganz allein in seinem Zimmer.

Es wäre ein Leichtes, ihm einen kleinen Überraschungsbesuch abzustatten.

Aber vielleicht war es dafür auch noch zu früh.

Es war schade, dass er die Sache nicht in der Gasse zu Ende gebracht hatte. Es war eine spontane Idee gewesen, Zamorra aus dem Café zu locken. Er hattegesehen, dass es funktionieren würde, dass der Parapsychologe versuchen würde, ihn zu verfolgen, und dass es ihm dann gelingen würde, ihn in der Gasse zu überwältigen.

Also hatte er ein wenig von seiner Zeit aus sich hinausfließen lassen, um das temporale Gefüge in dem Café durcheinander zu bringen und Zamorras Aufmerksamkeit zu erregen, und war dann losgelaufen, sobald sie ihn entdeckt hatten. Es hatte alles genau so funktioniert, wie er es erwartet hatte.

Aber die Polizistin hätte ihn im entscheidenden Moment stören können… und er hatte plötzlich gesehen, dass es noch nicht so weit war.

Manchmal wünschte er, dass seine anderen Augen etwas weiter sehen könnten. Dass die Zukunft nicht der schwer erkennbare, unruhige Fluss wäre, der sie nun einmal selbst für ihn zuweilen war.

Es war schade… und auch wieder nicht. Es wäre zu schnell gewesen, zu hektisch. Schließlich hatte das Spiel gerade erst begonnen.

Er hatte sein Hauptziel erreicht: Er wusste jetzt, wie Zamorra als Gegner einzuschätzen war.

Der alte, alte Mann verzog die Lippen zu einem dünnen Lächeln. Er war davon überzeugt, dass er den Parapsychologen jederzeit wieder überwältigen konnte, auch wenn der in Zukunft vorsichtiger sein würde. Er hatte dieses Spiel so gut wie gewonnen.

Und die Belohnung… Oh, die wundervolle Belohnung, die ihn am Ende des Spiels erwartete!

»Hey, haste mal was Kleingeld?«

Neben ihm stand ein Jugendlicher in zerrissenen Lederklamotten und hielt die Hand auf. Seine Haare waren grün gefärbt und standen in einem Irokesenschnitt von seinem Kopf ab. Er stank nach Alkohol und Dreck.

Der Alte verzog das Gesicht in einem Anflug von Abscheu. Er hatte schon lange kein Verständnis für die Jugend mehr, aber es schien ihm, dass sie mit jedem Jahr unangenehmer wurde. Er konzentrierte sich für einen Moment wieder auf seine anderen Augen. Was er sah, ließ ihn lächeln.

»Habe ich nicht«, antwortete er dann dem Jugendlichen, »und du wirst es auch nicht brauchen, weil du in einer Minute tot bist.«

»Sag mal, spinnst du, Alter?«, brüllte der Punker und versetzte seinem Gegenüber einen Stoß vor die Brust. »Willst du dich mit mir anlegen, oder was?«

Der alte, alte Mann riss den Mund auf und zischte den Kerl an. Der Jugendliche taumelte zurück. Seine Lippen versuchten, Worte zu formen, aber das schwarze Etwas, das ihm aus dem Mund des Alten entgegenkam, und das Entsetzen, das es bei ihm auslöste, war mit Worten nicht zu beschreiben.

Mit einem Schrei drehte der Punker sich um und rannte blindlings los, so schnell er konnte. Das Letzte, was er hörte, war das Kreischen der Bremsen des Lieferwagens, der ihn frontal erwischte.

Der Laster kam ein paar Meter weiter ruckartig zum Stehen. Der Mercedes hinter dem LKW hatte gerade noch Zeit, um abzubremsen.

Unterdessen sprang der Fahrer des Lasters aus dem Führerhaus und lief zu dem Jugendlichen, der blutüberströmt auf der Straße lag. Aus dem Mercedes schälte sich ein gedrungener Mann und wollte gerade eine Fluchtirade loslassen, als er den Verletzten sah.

»Stehen Sie nicht rum!« brüllte der LKW-Fahrer ihn an. »Rufen Sie einen Krankenwagen!«

Der Mercedesfahrer rannte wieder zu seinem Auto, nahm ein Mobiltelefon vom Beifahrersitz und begann, hektisch die Nummer des Notrufs zu wählen.

Unterdessen lächelte der alte, alte Mann, während er sein Werk betrachtete. Es hatte Spaß gemacht, aber jetzt war es an der Zeit, sich zu verziehen, bevor die Polizei auftauchte. Mit einer stillen Verbeugung in Richtung des Hotels verabschiedete er sich von Professor Zamorra und machte sich auf den Weg.

Nein, es gab keinen Grund, sich zu beeilen, überlegte er sich. Er würde Zamorra noch eine kleine Frist lassen und ihn noch ein wenig beobachten und abwarten.

Ihn kennen lernen, diesen Mann, der das hatte, was er selbst sich mehr wünschte als alles andere.

Er würde geduldig sein Netz stricken, ihn in Sicherheit wiegen - und dann würde er zuschlagen.

Dann würde er sein Leben aussaugen wie das so vieler anderer zuvor…

***

Kathy Harrolds holte den erfrischten Professor Zamorra am Hotel ab und fuhr ihn zur Polizeistation.

Als Erstes konnte er feststellen, dass bei einer Stadt in der Größe von Manchester auf der zentralen Polizeiwache auch abends noch einiges an Betriebsamkeit zu erkennen war.

Polizisten schleppten protestierende Betrunkene heran, um sie in Ausnüchterungszellen zu verfrachten, verhörten Verdächtige und Zeugen, die an Schlägereien beteiligt waren, und vertraten sich ansonsten die Füße in den Korridoren, meistens mit Bechern mit Automatenkaffee in den Händen.

»Wir müssen in das Untergeschoss«, kündigte Kathy an. »Ich weiß nicht, warum Leichenhallen immer im Keller sein müssen. Möglicherweise ist es nur die Tradition, dass man Tote schon mal so weit wie möglich unter dem Erdboden aufbewahrt -schon bevor man sie begräbt.«

»Vielleicht hat es etwas mit den Energiekosten zu tun«, mutmaßte Zamorra. »Die Leichen dürften im Keller leichter kühl zu halten sein.«

Während sie sprachen, führte Kathy ihn durch eine beachtliche Anzahl von Korridoren, die alle von Neonlampen in ein steriles, helles Licht getaucht wurden. Schließlich kamen sie zu einer Treppe, die ins Untergeschoss führte.

In der Leichenhalle trafen sie den Pathologen, der an diesem Tag zum Spätdienst eingeteilt war. Er stellte sich als Dr. Burghley vor.

Er war ein älterer, fast kahlköpfiger Mann, der angesichts der Abwechslung von der normalen abendlichen Routine, die der Besuch von Zamorra und Kathy für ihn bedeutete, geradezu absurd fröhlich wirkte.

Überhaupt schien Dr. Burghley sich alle Mühe zu geben, das Klischee des pietätlosen Gerichtsmediziners zu erfüllen. So hatte er, während er seinen Besuchern mit der rechten Hand die Hände schüttelte, in der linken ein noch verpacktes Hühnchensandwich, das er auspackte, als sie sich daran machten, die Leiche zu begutachten.

»Ein hochinteressanter Fall«, sagte Burghley im Plauderton und nahm einen Bissen von seinem Sandwich.

»Keine Gewalteinwirkung, keinerlei Hinweis auf irgendeinen äußeren Einfluss. Eigentlich ist sie mehr eine medizinische Kuriosität als ein Fall für die Gerichtsmedizin.«

Aufmerksam betrachtete Zamorra den Körper der alten Frau.

Des Mädchens, berichtigte er sich in Gedanken grimmig.

Aber es war schwer, in dem ausgemergelten Körper, der vor ihm lag, jemanden zu sehen, der sein Leben eigentlich noch vor sich hatte. Die Haut war runzlig, das Rückgrat verkrümmt, die Hände zu gichtigen Klauen verformt.

Alter konnte etwas Schreckliches sein.

Dr. Burghley plapperte fröhlich weiter.

»Die Frage ist eigentlich nicht, woran sie gestorben ist - was wir Pathologen ja üblicherweise herausfinden müssen. In ihrem Fall ist die Fragestellung ganz anders gelagert. Was uns bei dieser Frau verwirrt, ist vielmehr die Frage, wie sie wohl so lange überlebt hat. Schauen Sie sich an, wie sie aussieht. Wir können ihr Alter leider nur schätzen, aber was die körperlichen Verfallserscheinungen angeht…« Der Pathologe zuckte mit den Schultern. »Nun ja. Die Organe sind allesamt in einem fürchterlichen Zustand. Die Leber hat sich so gut wie aufgelöst. Die Nieren sind auch in keiner besseren Verfassung. Und mit ihrem Herzen sieht es auch nicht gerade rosig aus. Wahrscheinlich ist es im Endeffekt auch das Herz gewesen, das sie umgebracht hat. Ein mehrfacher Herzinfarkt ist jedenfalls klar nachweisbar. Obwohl auch mehrere andere Todesursachen in Betracht kämen.«

Der Mediziner machte eine Pause, um einen Bissen von seinem Hühnersandwich abzubeißen.

Zamorra bemühte sich, nicht hinzusehen, und fragte sich, ob der Pathologe seinen berühmten Kollegen im Fernsehen nacheifern wollte, oder ob man in diesem Beruf wirklich so abstumpfte, dass man jeden Respekt vor den Toten verlor.

»Also haben einige Organe versagt und sie ist an einem Herzinfarkt gestorben«, fasste er die Aussage des Pathologen zusammen. »Was ist daran so ungewöhnlich?«

»Oh, ungewöhnlich ist nicht, dass ihre Organe versagt haben«, antwortete Dr. Burghley. »Ungewöhnlich ist, dass sie es nicht schon viel früher getan haben. Und denken sie mal an ihr Immunsystem! In dem Zustand, in dem ihr Körper ist, dürften ihre Abwehrkräfte gleich Null sein. Eigentlich müsste diese Frau schon vor Jahren an allen möglichen Krankheiten gestorben sein. Lungenentzündung, Diabetes, Krebs…«

Der Mediziner machte eine Geste, die andeutete, dass es noch wesentlich mehr Möglichkeiten gab.

»Und genau das ist das Merkwürdige«, fuhr er fort. »Bis zum Zeitpunkt des Todes war sie völlig gesund. Wir konnten keinerlei Anzeichen für vorherige Krankheiten entdecken. Was für eine Person dieses Alters praktisch unmöglich ist. Und noch etwas.«

Der Gerichtsmediziner packte den Kopf der Toten und hob ihn an.

»Sehen sie das?«, fragte er. »Keine dritten Zähne. Im Gegenteil. Die Zähne sind komplett! Sie sitzen völlig locker, das Zahnfleisch hat sich längst zurückgezogen. Wenn diese Frau noch leben würde und in ein Steak beißen würde, würden sofort einige Zähne stecken bleiben. Trotzdem fehlt nicht ein einziger.« Er schüttelte den Kopf. »Das alles ist ziemlich unerklärlich für uns.«

»Lassen sie uns bitte einen Moment allein, Doktor Burghley?« bat Kathy den Mediziner. »Wir würden uns die Leiche gerne für ein paar Minuten in Ruhe anschauen.«

»Kein Problem«, antwortete Burghley fröhlich und verzog sich.

»Ich kann den Mann nicht leiden«, murmelte Kathy, als er die Leichenhalle verlassen hatte. »Für ihn ist das ganze nur ein medizinisches Phänomen, das ihm in der Fachwelt einen Ruf einbringen wird. Vielleicht benennen sie es ja nach ihm. Burghley’s Disease.«

Zamorra wanderte um den Obduktionstisch herum.

»Was sehen Sie?«, fragte Kathy.

Er schüttelte den Kopf. »Nur das, was man erwarten würde. Eine Frau, die den Alterstod gestorben ist. Nur eines fällt mir auf.«

»Was?«

»Sehen sie sich ihr Gesicht an.«

Kathy betrachtete das Antlitz der Toten. Die Augen waren aufgerissen, der Mund weit geöffnet und verzerrt. Wie ein lautloser Schrei.

»Die Frau hatte Angst«, flüsterte die Polizistin.

Zamorra nickte. »Todesangst.«

Er sah Kathy bedeutsam an.

»Nicht die Reaktion, die man von einer Frau in ihrem angeblichen Alter erwarten würde«, fuhr er fort. »In ihrem Zustand sollte sie eigentlich den Tod erwarten, vielleicht begrüßen. Aber das hat sie nicht. Sie hat gegen den Tod angekämpft. So wie es eine junge Person getan hätte.«

Kathy fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Was bestätigt, was wir bereits vermutet haben. Jemand hat sie ermordet.«

»So ist es«, stimmte Zamorra zu. »Die Frage ist nur - wie?«

Eine mögliche Antwort ließ sich leicht überprüfen.

Er nahm Merlins Stern und hielt das Amulett dicht an den Körper der Toten. Wenn schwarze Magie im Spiel sein sollte, würde Merlins Stern reagieren.

Als es den Leichnam berührte, wurde das Amulett heiß…

***

Kathy Harrold und Zamorra standen vor der Wache und schnappten ein wenig frische Luft. Die Polizistin kramte ein Päckchen Silk Cut aus ihrer Handtasche und zündete sich eine der Zigaretten an.

»Ich wusste gar nicht, dass Sie rauchen«, sagte Zamorra überrascht.

Kathy zuckte mit den Achseln. »Mach ich auch nur sehr selten, aber an Tagen wie heute ist es schwer, sich Sorgen darum zu machen, dass man vielleicht in ein paar Jahrzehnten Lungenkrebs bekommt.«

Sie zog an der Zigarette, atmete den Rauch tief ein und blies ihn langsam durch die Nase wieder aus.

Zamorra begnügte sich lieber mit der Abendluft. Er hatte das Rauchen schon vor vielen Jahren aufgegeben und hegte nicht die Absicht, jemals wieder damit anzufangen, egal in welcher Situation.

Es hatte aufgehört zu regnen, und die Luft roch frisch und klar. Die Sonne ging gerade unter und tauchte die Stadt in ein sanftes, friedliches Licht. Anhand dieser Szenerie wirkten die Ereignisse des Tages beinahe unwirklich.

Die Reaktion des Amuletts war eindeutig: Die Frau war mit Hilfe schwarzer Magie ermordet worden. Die Fragen, die damit noch nicht beantwortet waren, hießen: Warum war sie ermordet worden? Und von wem?

Zamorra hatte noch nie von einem Dämon gehört, der auf diese Weise tötete. Sein Instinkt sagte ihm ebenfalls, dass ein Mensch dahinter steckte. Der Mann, den er in der Gasse gesehen hatte. Aber warum?

Und Sie werden mir dabei helfen, Professor!

In Gedanken verfluchte er die Tatsache, dass er das Gesicht des Mannes nicht gesehen hatte. Was wollte dieser Kerl? Warum mordete er?

Wenn Nicole mit ihrer Vermutung Recht hatte, war seine grundlegende Motivation sehr einfach: Er tötete, um zu leben.

Nachdenklich betrachtete Zamorra Kathy und fragte sich, wie viele unerklärliche Ereignisse sie noch verkraften konnte. Unwillkürlich musste er an Lewis Carrols Romane denken, in denen die junge Alice in einer ihr unbegreiflichen Welt landete. Die weiße Königin in Alice im Spiegelland konnte sechs unmögliche Dinge noch vor dem Frühstück glauben. Die meisten Menschen hatten diese Fähigkeit nicht…

In Carrols Buch konnte Alice nicht glauben, dass die weiße Königin über 101 Jahre alt war. Und Kathy sollte glauben, dass die Frau im Leichenschauhaus eine junge Frau war, die an Altersschwäche gestorben war.

Er seufzte. Es gab nichts, das er tun konnte, außer ihr dabei zu helfen, den Mörder zu fassen.

Kathy Harrolds war jetzt im Land hinter dem Spiegel, und es blieb abzuwarten, ob sie sich dort so gut schlagen würde, wie Alice es getan hatte.

Die Polizistin drückte die Zigarette in einem Standaschenbecher aus und räusperte sich.

»Was mich beschäftigt«, sagte sie, »ist Folgendes: Wie hat der Kerl uns gefunden? Und warum beobachtet er uns?«

Zamorra zuckte die Schultern. »Die einfachste Antwort wäre, dass er uns vom Tatort aus gefolgt ist. Sagt man nicht immer, dass die Verbrecher zum Tatort zurückkehren?«

Kathy schüttelte den Kopf. »Serienkiller nicht. Und wenn Sie und Nicole damit Recht haben, dass wir es mit einer Art paranormalem Serientäter zu tun haben, wird es sowieso schwierig werden, ihn zu fassen. Das Problem bei Serienmördern ist, dass es kein nachvollziehbares Motiv gibt, nach denen der Täter seine Opfer aussucht. Keine Verbindung zwischen Opfer und Täter. Das ist der Grund, aus dem es so verdammt schwierig ist, Serienkiller zu erwischen. Das Einzige, wonach man gehen kann, ist das Muster, nach dem der Mörder seine Opfer aussucht.«

»Die Opfer sind in allen Fällen junge Frauen zwischen zwanzig und dreißig Jahren. Dass sie jung sein müssen, ist klar, denn mit älteren Menschen kann er nichts anfangen.«

Kathy stimmte ihm zu. »Und die Tatsache, dass es sich immer um Frauen handelt, legt nahe, dass er sich zu seinen Opfern sexuell hingezogen fühlt. Aber das alles bringt uns leider nicht wirklich weiter.«

Zamorra wusste, dass Kathy recht hatte. Der Täter konnte jederzeit wieder zuschlagen, überall. Und es gab keine Möglichkeit vorauszusagen, wann oder wo er es tat.

Aber er hatte das Gefühl, dass ihnen noch ein Teil des Puzzles fehlte. So zufällig die Morde auch sein mochten - Zamorra war sich sicher, dass der Mörder jetzt etwas Bestimmtes beabsichtigte. Sie hatten ihn nicht zufällig vor dem Café gesehen.

Der Mann in der Gasse hatte auf Zamorra den Eindruck eines Menschen gemacht, der jede seiner Handlungen sorgfältig plante. Warum also war er ihnen gefolgt?

Zamorra wurde aus seinen Gedanken gerissen, als jemand ihn ansprach. Vor ihm stand ein Mann um die Vierzig mit scharf geschnittenen Gesichtszügen. Er trug eine abgerissene Lederjacke, Jeans und Turnschuhe und sprach Zamorra mit einem entschuldigenden Lächeln an.

»Verzeihen Sie«, sagte der Mann. »Können Sie mir sagen, wo ich Detective Harrold finde? Man sagte mir, dass er sich hier draußen irgendwo aufhält.«

Wortlos zeigte Zamorra auf Kathy, die eine gequälte Miene aufgesetzt hatte. Selbst heutzutage nahmen die meisten Leute automatisch an, dass alle Detectives männlich waren.

Leider hatten sie damit nicht immer ganz Unrecht. Frauen hatten es bei der Polizei immer noch schwer, sich durchzusetzen.

»Ich bin Detective Harrold«, sagte sie und reicht dem Mann die Hand. »Wie kann ich Ihnen helfen?«

»Genaugenommen hoffe ich, dass ich Ihnen weiterhelfen kann. Mein Name ist John Wilde. Der diensthabende Constable sagte mir, dass Sie den Tod von Christine Worlington untersuchen. Ich habe Informationen, von denen ich glaube, dass sie mit diesem Fall Zusammenhängen…«

***

Nicole Duval brauchte dringend eine Pause. Sie hatte so viele Stunden damit verbracht, abwechselnd auf den Computerbildschirm und auf schwer zu entziffernde alte Schriften zu glotzen, dass ihre Augen schmerzten.

Aber immerhin hatte es sich gelohnt. Allmählich hatte sie das Gefühl, dass sie wusste, womit sie es zu tun hatten. Sie wählte die Nummer, unter der Zamorra in seinem Hotel zu erreichen war Er meldete sich nicht. Offenbar war er noch nicht von der Leichenhalle zurück.

Nach dem zehnten Durchläuten übernahm die Rezeption. Nicole erfragte die Faxnummer des Hotels und bat, die in einigen Minuten eintreffende Nachricht an Professor Zamorra auszuhändigen, sobald er ins Hotel zurückkehrte.

»Selbstverständlich, Miss Duval.«

Sie unterbrach die Verbindung. Ihre Finger wirbelten über die Computertastatur, als sie niederschrieb, was sie Zamorra eigentlich hatte sagen wollen.

»Ich habe noch etwas herausgefunden. Es hat mir zu denken gegeben, dass die erhöhte Anzahl von Toten hohen Alters in Manchester erst letztes Jahr begonnen haben. Ich habe mich gefragt, ob der Täter erst seit ein paar Monaten aktiv ist, oder ob er sich vorher einfach irgendwo anders aufgehalten hat. Also habe ich die Vermisstenzahlen landesweit untersucht, und dabei kam heraus, dass es in London eine ähnliche Welle von vermissten Personen gab. Und die hat genau zu der Zeit ihr Ende gefunden, in der die Welle von vermissten Personen in Manchester losgeht. Wie's aussieht, ist unser Freund schon etwas länger dabei, als es zuerst den Eindruck gemacht hat. Ich hoffe, bei dir ist alles in Ordnung. Ruf mich zurück. Ich habe da noch ein paar Theorien, die ich erst noch überprüfen muss, aber ich glaube, ich verstehe allmählich, womit wir es hier zu tun haben.«

Schließlich faxte sie den Text raus zum Hotel und wandte sich einer Karte Englands zu, auf der sie diverse Linien in verschiedenen Farben eingezeichnet hatte. Eine davon führte von London nach Manchester. Eine andere von Liverpool nach London.

Ausgehend von den Berichten über Anhäufungen von plötzlich verschwundenen jungen Frauen hatte sie versucht, die Bewegungen des Mörders von Stadt zu Stadt nachzuvollziehen. Die Linien hatte sie mit unterschiedlich farbigen Stiften gezeichnet, um sie besser auseinander halten zu können.

Das Problem war nur…

Ihr gingen allmählich die Farben aus.

Wenn sie Recht haben sollte, zog dieser Mann schon seit Jahrzehnten eine Spur von Leichen kreuz und quer durch Großbritannien.

***

Kathys Büro war klein und zweckmäßig. Ein Schreibtisch mit einem Computer, hinter dem Kathy jetzt saß, und ein Stuhl für Besucher.

Hier hatte John Wilde Platz genommen. Professor Zamorra lehnte an der Wand neben dem kleinen Fenster.

Kathy beobachtete Wilde mit den skeptischen Augen einer Polizistin, für die jeder Informant zunächst einmal unzuverlässig war, ein möglicher Wichtigtuer, der die Zeit der Polizei eher verschwendet, als wichtige Informationen zu liefern.

»Also, Mister Wilde«, sagte sie, »dann fangen Sie mal ganz von vorne an«.

Wilde holte tief Luft und begann seinen Bericht.

»Ich bin Privatdetektiv«, sagte er, »und arbeite schon seit einigen Jahren an einem Fall, in dem es um eine vermisste Person geht. Vor genau sechs Jahren verschwand in Liverpool eine junge Frau spurlos. Ihre Eltern sind sich sicher, dass sie nicht freiwillig fortgegangen ist. Im Gegenteil, sie sind felsenfest davon überzeugt, dass sie entführt wurde. Als die Polizei nach einigen Wochen immer noch keinen Erfolg bei ihren Nachforschungen hatte, engagierten sie mich, um der Sache nachzugehen.« Er zuckte mit den Schultern. »Meine Bemühungen waren zunächst ebenso erfolglos. Sie war von einem Tag auf den anderen verschwunden. Einfach weg. Aber meine Auftraggeber - die Eltern des Mädchens - sind sehr wohlhabend. Sie konnten es sich leisten, mich dafür zu bezahlen, dass ich weiter nach Spuren suchte. Zur Not sogar jahrelang. Da sich keine Hinweise fanden, habe ich mich nach einigen Wochen schließlich darauf verlegt, ähnliche Fälle zu beobachten. In Liverpool sind um diese Zeit herum auffällig viele Frauen in ähnlichem Alter verschwunden, die gewisse Merkmale mit der Tochter meiner Klienten gemein hatten.«

Zamorra lehnte sich vor. »Welche Merkmale zum Beispiel?«

»Nun, neben des Alters waren in erster Linie alle der verschwundenen Frauen attraktiv und stammten aus höheren gesellschaftlichen Kreisen.«

Kathy nickte und sah Zamorra an. »Das würde zu unserem Mann passen.«

»Also untersuchte ich diese anderen Fälle«, fuhr Wilde fort. »Ich hoffte darauf, irgendwann einen Zeugen zu finden, der die Entführung eines der Opfer beobachtet hat. Meiner Ansicht nach war das die einzige Hoffnung, den Täter irgendwann aufzuspüren. Aber wenn es einen Entführer gab, der für all diese Verbrechen verantwortlich war, war er einfach zu vorsichtig. Er wurde nie beobachtet, er hinterließ nie Fingerabdrücke, keine Spuren irgendwelcher Art. Nach einigen Monaten riss die Serie von verschwundenen Frauen in Liverpool ab. Ich dachte schon, er hätte einfach aufgehört.« Wilde zuckte wieder mit den Schultern. »Ich war schon so weit, die Sache aufzugeben und meinen Klienten zu sagen, dass ich nichts mehr für sie tun kann. Bis ich die Zeitungen durchforstete und feststellte, dass auf einmal in London eine außergewöhnlich große Anzahl von Frauen einfach verschwanden. Eine selbst für London außergewöhnlich hohe Zahl, meine ich, und da wurde mir klar, dass der Kerl einfach umgezogen war.«

»Warum haben sie Ihre Vermutungen nicht der Polizei in London mitgeteilt?«, unterbrach Kathy den Detektiv irritiert. »Möglicherweise hätte sich zu diesem Zeitpunkt schon Schlimmeres verhindern lassen!«

»Das habe ich doch getan!«, antwortete Wilde wütend. »Ich wurde von denen glatt ignoriert. Ohne Leiche gibt es keine Untersuchung, haben sie gesagt. Und dann haben sie mir aufgezählt, wie viele Menschen jährlich in Großbritannien verschwinden. Ohne Leiche gibt es keine Untersuchung, darauf lief die Sache hinaus! Für die war ich nur ein kleiner Schnüffler, der sich wichtig machen wollte.«

Kathy seufzte. Aus eigener Erfahrung wusste sie, wovon der Detektiv sprach.

»In Ordnung«, meinte sie. »Ich muss zugeben, dass das der Einstellung vieler Polizisten entspricht. Wo nicht mit Sicherheit ein Verbrechen vorliegt, ignoriert man Fälle von Vermissten gerne. Fahren Sie fort.«

»Na ja… Ich bin dem Kerl in den letzten Jahren von Stadt zu Stadt gefolgt. Mittlerweile bin ich mir sicher, dass er seinen Opfern in der Regel nachts in irgendwelchen Seitenstraßen auflauert, sie umbringt und dann irgendwie die Leichen los wird - keine Ahnung, wie. Schließlich bin ich ihm nach Manchester gefolgt, und jetzt bin ich schon seit fast einem Jahr hier.«

Der Privatdetektiv machte eine Pause. Als er fortfuhr, wirkte er energiegeladen, seine Stimme hatte einen enthusiastischen Klang.

»Aber vielleicht hat er jetzt seinen ersten Fehler gemacht! Christine Worlington - sie entspricht seinem Opferprofil, und sie wohnte in einem Viertel, von dem ich glaube, dass der Kerl es als Jagdgrund bevorzugt. Wenn das mein Mann ist - wenn er diese Frau ermordet hat -, dann habe ich endlich meine Chance, ihn zu erwischen!«

Zamorra und Kathy sahen sich an. Es war durchaus möglich, dass Wilde recht hatte, dass sie und der Privatdetektiv hinter ein- und demselben Täter her waren.

Aber Wilde hatte nicht ahnen können, dass Christine Worlingtons Mörder ein Serienkiller war. Die Polizei hatte noch keine Informationen über die Art und die Umstände ihres Mordes veröffentlicht.

Nach den Informationen, über die der Detektiv verfügte, hätte es genauso gut sein können, dass sie von einem Liebhaber ermordet worden war oder von einem Einbrecher.

Der Mann klammert sich an einen Strohhalm, dachte Zamorra. Seit sechs Jahren ist er hinter diesem Mörder her. Und jetzt sieht er ihn überall. Wenn wir ihn in unsere Untersuchungen mit einbeziehen, könnte er irgendwann ausrasten und etwas Unüberlegtes tun.

Schließlich hatten sie es hier nicht mit einem gewöhnlichen Verbrecher zu tun. Der Mann, mit dem er in der Gasse gekämpft hatte, war zu gefährlich. Sie konnten sich keinen Fehler leisten, wenn sie ihm das nächste Mal gegenüberstanden.

Kathy schien seiner Meinung zu sein.

»Ich danke Ihnen, dass sie mit diesen Informationen zu uns gekommen sind, Mister Wilde«, sagte sie förmlich. »Leider kann ich mich zu ihren Vermutungen zum momentanen Zeitpunkt noch nicht äußern. Wenn sich etwas ergeben sollte, werden wir auf Sie zukommen.«

Sie stand auf und gab damit ein klares Signal, dass das Gespräch beendet war.

»Ja. Klar«, erwiderte Wilde resigniert. Er war offensichtlich enttäuscht, dass Kathy ihm nicht mehr verraten wollte. Aber ihm war auch klar, dass er nichts erreichen würde, indem er darauf beharrte. Er stand ebenfalls auf und schüttelte Kathy die Hand. Dann drehte er sich zu Zamorra um.

»Sie sind dieser Parapsychologe, oder?«, fragte er ihn. »Sie haben letztes Jahr hier einen Fall gelöst. Ich habe Ihr Bild in der Zeitung gesehen.«

Innerlich seufzte Zamorra. Generell versuchte er, sich aus den Schlagzeilen herauszuhalten. Es war seiner Arbeit nur selten förderlich, wenn er sofort erkannt wurde.

Bei seinem letzten Besuch in Manchester war es ihm aber leider nicht gelungen, anonym zu bleiben. Die Zeitungen hatten direkt nach seiner Ankunft schon über seine Rolle bei den Ermittlungen spekuliert.

»Das ist richtig«, sagte er. »Ich habe bei den Untersuchungen eine kleine Rolle gespielt. Mein Name ist Zamorra.«

Wilde grinste. »Hey, keine Sorge. Ich will kein Autogramm. Mir ist nur wieder eingefallen, woher ich ihr Gesicht kenne, das ist alles.«

Damit verabschiedete sich der Privatdetektiv.

Als er gegangen war, grinste Kathy den Parapsychologen an. »Sie sind wohl eine richtige lokale Berühmtheit geworden, Professor.«

Er verzog das Gesicht. »Glauben sie mir, Kathy, nichts interessiert mich weniger, als berühmt zu sein.«

Kathy lachte. Dann musste sie ein plötzliches Gähnen unterdrücken.

»Ich denke, wir sollten für heute Schluss machen«, schlug sie vor. »Morgen werde ich mit der Polizei in Liverpool Kontakt aufnehmen und versuchen, die Spur des Mörders zurückzuverfolgen.«

Zamorra nickte. Es gab tatsächlich wenig, das sie heute noch ausrichten konnten. Kathy bot ihm noch an, ihn zu seinem Hotel zu fahren, aber sein Auto stand immer noch in der Nähe der Polizeiwache - und soweit er die Möglichkeit hatte, wollte er eine weitere Fahrt mit der Polizistin lieber vermeiden.

***

Als Zamorra die Polizeiwache verließ, war es dunkel geworden, und es hatte wieder angefangen zu regnen. Die Straßen waren nahezu leer.

Einen Moment lang hatte er das Gefühl, beobachtet zu werden, und sah sich um, konnte aber niemanden entdecken.

Aber schließlich ist es kein Wunder, wenn ich mich verfolgt fühle. Wie es aussieht, ist ja auch jemand hinter mir her.

Wieder musste er an die Worte des Fremden denken

Und sie werden mir dabei helfen, Professor!

Irritiert schüttelte Zamorra den Gedanken ab. Es hatte keinen Zweck, sich jetzt Sorgen zu machen. Er sollte lieber zum Hotel fahren.

Er gähnte. Er würde froh sein, ins Bett zu kommen - und es war auch an der Zeit, sich noch einmal bei Nicole zu melden.

Durch Wildes auftauchen war er wesentlich länger unterwegs gewesen als beabsichtigt, und nach dem Überfall heute würde Nicole sich berechtigterweise Sorgen um ihn machen.

Er stand vor der Polizeiwache und versuchte, sich zu erinnern, wo er das Auto abgestellt hatte. Leider hatte er nicht mehr die geringste Ahnung, wo es stand.

Entweder ich werde senil, oder es liegt an dem Schlag auf den Kopf, überlegte er.

Er hatte in einer Seitenstraße hinter der Polizeiwache geparkt. Von da aus waren sie zuerst zu dem Café gegangen. Vielleicht würde er es finden, wenn er vom Café aus den Weg zurückging.

Aber wo ist das verdammte Café nun wieder?

Schließlich marschierte er auf gut Glück los. Er ging ein Stück die Straße hinunter und bog dann nach rechts ab. Er war sich fast sicher, dass hier das Café sein müsste, in dem sie gesessen hatten.

Die Straße war menschenleer, so weit Zamorra sehen konnte.

Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er hinter sich Schritte hörte. Es beobachtete ihn also doch jemand!

Unbeirrt und ohne sich etwas anmerken zu lassen ging Zamorra weiter, während er langsam die Hand um den Blaster schloss.

Die Schritte hinter ihm wurden schneller, sein Verfolger hatte angefangen zu laufen. Möglichst unauffällig zog Zamorra den Blaster aus der Tasche und verbarg ihn mit seinem Körper. Nur noch ein paar Sekunden, dann würde sein Verfolger ihn eingeholt haben…

Eine Hand legte sich auf Zamorras Schulter.

Der Parapsychologe wirbelte herum und richtete die Strahlenwaffe auf die Gestalt. Im letzten Moment, bevor er abdrückte, erkannte er die Lederjacke, die der andere trug. Es war der Privatdetektiv.

»Wilde?«, fragte er ein wenig ungläubig. »Was sollte das?«

Sein Verfolger starrte einen Augenblick auf den Blaster und blickte Zamorra dann ins Gesicht.

»Hey, Professor«, stieß John Wilde hervor. »Entschuldigen Sie die Überraschung. Ich habe vor der Polizeiwache auf Sie gewartet, weil ich Ihnen noch etwas sagen wollte.«

»Ja. Das hätte ich mir jetzt schon fast gedacht. Hätten Sie nicht ein wenig früher etwas sagen können, statt schweigend hinter mir herzulaufen?«

»Tut mir Leid. Ich wollte sie nicht direkt vor der Polizeiwache ansprechen. Ich hatte den Eindruck, dass Detective Harrold nicht davon angetan gewesen wäre, dass ich hier auf Sie gewartet habe. Und dann habe ich erst mal automatisch versucht, Ihnen unauffällig zu folgen. Ist wohl so eine Angewohnheit, wenn man beruflich Leuten hinterherschnüffelt. Ich lenke nicht gerne Aufmerksamkeit auf mich.«

Unruhig sah er sich um, als erwartete er, dass sich in den Schatten der Hauseingänge irgendetwas versteckte.

Der Privatdetektiv war völlig durchnässt. Offenbar hatte er die ganze Zeit mitten im Regen gestanden, um Zamorra auf keinen Fall zu verpassen.

»Was ich Ihnen sagen wollte…«, begann Wilde, wurde aber von einem Hustenanfall unterbrochen. »Verdammter Mist«, murmelte er, wühlte umständlich in seiner Lederjacke und kramte ein Päckchen Marlboro hervor. Er zündete sich eine Zigarette an und nahm einen tiefen Zug, bevor er weitersprach.

»Okay. Entschuldigen Sie, dass ich sie aufhalte, Prof. Aber es gibt noch ein paar Dinge, die… Da gibt es ein paar Sachen, die ich der Polizei nicht erzählen konnte, weil sie…«

Nervös fuhr der Detektiv sich durchs Haar. Es war klar, dass ihm etwas auf der Zunge brannte, das er sich nicht zu erzählen traute.

»Ach, Scheiße!«, fluchte er schließlich. »Sie sind Parapsychologe, Sie kennen sich mit diesem Kram aus. Wenn ich der Polizei alles erzählt hätte, hätten die mich für verrückt erklärt. Aber ich dachte, Sie glauben mir vielleicht.«

Mit zitternden Händen nahm Wilde einen Zug von seiner Zigarette. Es war offensichtlich, dass die Begebenheit, von der er erzählen wollte, ihm sehr zu schaffen machte.

»Also gut«, meinte Zamorra. »Sagen Sie mir jetzt endlich, worum es geht.«

»Als ich sagte, dass es keine Zeugen für einen der Morde gibt«, fing der Detektiv an, »habe ich nicht so ganz die Wahrheit gesagt.«

»Nicht so ganz?«

»Okay, ich habe gelogen. Aber nur, weil mir sowieso niemand geglaubt hätte, was ich… was ich gesehen habe.«

»Sagen Sie mir irgendwann auch, was Sie so Außergewöhnliches gesehen haben, oder muss ich noch stundenlang im Regen herumstehen?«

Wieder blickte der Detektiv nervös umher. »Um ganz ehrlich zu sein würde ich darüber lieber irgendwo anders sprechen. Ich fühle mich nicht wohl dabei, auf offener Straße über so etwas zu reden.«

»Okay. Wir gehen in mein Hotel.«

»Da habe ich eine bessere Idee. Ich kenne da einen Pub ganz in der Nähe…«

***

Währenddessen saß eine äußerst erschöpfte Nicole Duval auf dem Boden des Büros vor einer großen Landkarte Englands. Um sie herum waren massenweise Stifte verteilt. Die Karte war kreuz und quer mit farbigen Linien überzogen.

Nicole war irgendwann von Tee auf Kaffee umgestiegen. Allmählich hatte sie aber das Gefühl, dass der sie auch nicht mehr lange wach halten würde, wenn sie sich weiter mit dieser stupiden Malerei aufhielt.

Sie wusste jetzt, dass dieser Mann schon seit einigen Jahrzehnten sein Unwesen trieb - so lange jedenfalls, wie überhaupt Aufzeichnungen über vermisste Personen geführt wurden und irgendwie zugänglich waren.

Aber dieses Wissen allein half ihr nicht weiter. Es war Zeit, zu überlegen, welche Schlüsse sie aus seinen Bewegungen ziehen konnte.

Fest stand, dass der Kerl alle paar Monate umzog. Er hielt sich nie länger als ein halbes Jahr in derselben Stadt auf. In der Regel blieb er genau genommen nur ein paar Wochen.

Außerdem hatte es den Anschein, dass er die meisten Städte nur einmal besuchte.

Eine Ausnahme von dieser Regel war London; in der Hauptstadt hatte der Mörder sich mehrfach und über längere Zeiträume aufgehalten.

Verständlich, überlegte Nicole. Wenn ich ein Killer wäre, der sich durch die Tat immer wieder verjüngt, würde ich auch möglichst viel Zeit in großen Städten verbringen wollen. Zum einen ist die Anonymität in Großstädten größer. Dadurch fällt es weniger schnell auf, wenn ein paar Leute verschwinden. Außerdem gibt es eine größere Auswahl an potentiellen Opfern und mehr Möglichkeiten, sich zwischen den Morden zu amüsieren.

Aber es gab noch eine weitere Ausnahme.

In regelmäßigen Abständen von etwa einem Jahr tauchte der Täter in Manchester auf - weitaus öfter, als er in London war. Bis er schließlich dieses Mal für einen außergewöhnlich langen Zeitraum dort geblieben war.

Warum ausgerechnet Manchester?, fragte sie sich.

Nicole starrte auf die Karte Englands, bis sie begann, vor ihren Augen zu verschwimmen. Je undeutlicher die Karte wurde, desto mehr hatte Nicole den Eindruck, dass sie auf ein riesiges Netz hinabsah.

Ein Spinnennetz, das sich über ganz England zog.

Mit einem Mal lief es ihr kalt über den Rücken, und sie bekam eine Gänsehaut. Sie stellte fest, dass sie der Versuchung widerstehen musste, sich umzudrehen und nachzuschauen, ob sie auch allein im Zimmer war.

Sei nicht albern!, herrschte sie sich an. Du hast schon ganz andere Sachen gesehen - und zwar, ohne dir in die Hose zu machen. Du bist nur erschöpft, das ist alles.

Sie konzentrierte sich wieder auf die Landkarte.

Dort, im Zentrum des Netzes, war Manchester. Der Ort, an dem die meisten Fäden zusammengingen. Der Punkt, an dem die Spinne die meiste Zeit lauerte und abwartete.

Das Herz der Dunkelheit.

Warum hier? Warum hatte er sich Manchester als Zentrum auserwählt? Als den Ort, zu dem er immer wieder zurückkehrte?

Vielleicht hatte er dort ein Haus.

Vielleicht…

Irgendwo in ihrem Kopf machte es Klick, und ein weiteres Teil des Puzzles reihte sich ein.

Es ist seine Heimat, dachte sie. Deswegen kehrt er immer wieder zurück. Er ist in Manchester zu Hause.

Sie hätte nicht erklären können, warum sie sich so sicher war. Aber sie wusste, dass es so sein musste.

Und wenn er aus Manchester kam, wenn er dort das Ritual durchgeführt hatte, das ihn zu dem gemacht hatte, was er war… Vielleicht konnte sie etwas über ihn herausfinden, wenn sie sich über die Geschichte Manchesters informierte.

Schließlich konnte man die Rituale, die man für diese Art von schwarzer Magie brauchte, nicht in einer öffentlichen Bibliothek finden. Die Art von Büchern, in der diese Zauber zu finden waren, hinterließen Spuren.

Also musste sie herausfinden, in welchen magischen Büchern diese Art von Ritual beschrieben wurde, und ob in Manchester zu einer bestimmten Zeit eines davon aufgetaucht war - oder die Art von Person, die eines besessen haben könnte.

Schließlich war Englands Geschichte reich an illustren Magiern -von Merlin bis zu dem Satanisten Aleister Crowley.

Dann mal wieder an die Bücher!, befahl sie sich widerwillig.

***

Mit Ausnahme von Professor Zamorra und John Wilde war der Pub beinahe leer. Dennoch war die Luft rauchgeschwängert.

Wahrscheinlich, dachte sich Zamorra, wird hier nur einmal im Jahr gelüftet.

Das war zumindest der generelle Eindruck, den die Kneipe machte. Staub hing in allen Ecken. Und auf dem Weg zur Toilette hatte er einige Spinnweben ausgemacht, die darauf schließen ließen, dass hier auch nicht öfter Staub gewischt als gelüftet wurde.

Die Toilette selbst war mit reichlich Graffiti verziert, die sich vor allem mit den Erfolgen oder Niederlagen des Fußballvereins Manchester United befassten.

Wilde schien die Atmosphäre wenig zu kümmern. Das mochte aber auch daran liegen, dass der Privatdetektiv gerade seinen dritten Whisky kippte.

Zamorra hatte es wenig gefallen, dass Wilde nicht sofort mit der Sprache herausrücken wollte, aber der Detektiv hatte darauf bestanden, dass er erst einmal einen Drink brauchte, bevor er mehr sagte.

Zamorra hatte sich ein Guinness bestellt, von dem er jetzt gelegentlich nippte.

»Können wir jetzt endlich zur Sache kommen?«, fragte er.

»Klar«, antwortete Wilde, dessen Laune sich merklich gebessert hatte.

Bevor er weitersprach, hielt er allerdings sein leeres Whiskyglas hoch und schwenkte es in der Luft herum, um dem Wirt zu signalisieren, dass er noch eins bestellen wollte. Dann fing er endlich an zu erzählen.

»Ich habe in den letzten Wochen damit begonnen, hier in Manchester nachts umherzustreifen. Verstehen Sie, es gibt gewisse Viertel, von denen ich glaube, dass der Mörder dort regelmäßig auf Beutezug geht.«

Zamorra runzelte die Stirn. »Das hört sich an, als hätten Sie beschlossen, die Stecknadel im Heuhaufen zu suchen. Die Wahrscheinlichkeit, den Täter auf diese Weise zu fangen, ist ja wohl mehr als gering.«

»Das stimmt schon«, stimmte Wilde ihm zu. »Aber was sollte ich machen? Es gab nichts wirklich Erfolgversprechendes, das ich hätte tun können. Aber meine Auftraggeber bezahlen mich trotzdem. Sie erwarten von mir, dass ich rund um die Uhr an dieser Sache arbeite. Also tue ich eben irgendetwas.«

»Warum haben sie den Eltern nicht schon längst gesagt, dass es hoffnungslos ist? Und dass ihre Tochter höchstwahrscheinlich tot ist?«

»Habe ich ja. Aber das interessiert diese Leute nicht. Glauben Sie mir, das Geld, dass die mir bezahlen, spüren die kaum. Und solange man sich wenigstens einbilden kann, dass es vielleicht etwas bringt…« Wilde zuckte mit den Schultern.

»So, wie sie sich einbildeten, dass es vielleicht etwas bringt, nachts ziellos herumzulaufen und darauf zu hoffen, dass man irgendwann über den Täter stolpert.«

Wilde hob wieder in einer Geste der Hilflosigkeit die Schultern.

Immerhin hat er nicht das Geld eingestrichen und die Hände in den Schoß gelegt, dachte Zamorra. Er hat wenigstens versucht, irgendetwas zu tun -auch wenn er wusste, dass praktisch keine Hoffnung auf Erfolg besteht.

»Wie gesagt, was hätte ich tun sollen?«, brummte Wilde und drehte sich plötzlich um. »Na endlich!«

Der Wirt reichte ihm ein neues Glas Whisky, von dem er sofort einen Schluck nahm.

Als er Zamorras leicht irritierten Blick bemerkte, lächelte Wilde schief. »Hey, keine Sorge, Professor. Ich bin Privatdetektiv. Von uns wird gewissermaßen erwartet, dass wir die ganze Zeit rauchen und trinken. Humphrey Bogart würde sich im Grab umdrehen, wenn wir gegen diese Regeln verstoßen.«

Wilde lachte über seinen eigenen Witz, nahm noch einen Schluck Whisky, verschluckte sich und brach in einen Hustenanfall aus, der sein Gesicht rot anlaufen ließ.

Zamorra hatte genug. Offensichtlich hatte der Detektiv irgendetwas gesehen, was ihm solche Angst machte, dass er sich erst einen antrinken musste, bevor er darüber reden konnte. Aber der Parapsychologe hatte schließlich nicht ewig Zeit.

»Allmählich reicht es mir, Mister Wilde«, sagte er. »Ich hatte einen langen Tag. Ich bin den ganzen Abend im Regen herumgelaufen. Ich bin zusammengeschlagen worden. Und ich musste eine Leiche untersuchen. Meine Geduld ist langsam am Ende. Wir sind schließlich hier, weil Sie mir etwas zu sagen hatten. Also spucken Sie's aus, oder ich gehe.«

Wilde wurde unvermittelt ernst. »Okay, schon gut.«

Er stellte das Glas weg. Dann nahm er einen tiefen Atemzug und schloss die Augen, als wolle er das, von dem er erzählen wollte, noch einmal vor seinem inneren Auge ablaufen lassen.

»Vor ein paar Wochen war ich auf Patrouille, in einem dieser Viertel, von denen ich sprach. Es war eine ruhige Nacht, kaum jemand auf der Straße. Um ehrlich zu sein, hatte ich an diesem Tag noch weniger Lust als sonst darauf, sinnlos in der Gegend herumzustehen und so zu tun, als würde das irgendwas bringen. Also beschloss ich, nach Hause zu gehen. Aber ich war gerade mal ein paar Schritte weit gekommen, als ich an einer Seitenstraße vorbeikam und ein Geräusch hörte. Ich schaute in die Gasse hinein und sah einen Mann, der eine Frau fest umklammerte. Zuerst dachte ich, die beiden wären ein Liebespaar oder so was.«

Wilde atmete tief durch. »Aber dann hörte ich das Geräusch wieder. Die Frau stöhnte. Und das war kein lustvolles Stöhnen, so viel war klar. Diese Frau hatte Schmerzen. Als mir das bewusst wurde, sah ich auch, dass sie versuchte, sich aus der Umarmung zu befreien. Ich dachte, der Typ wäre vielleicht ein Vergewaltiger oder so was. Ich wollte schon dazwischen gehen, aber dann…«

Der Detektiv schluckte. Schweiß stand auf seiner Stirn. Automatisch suchte seine Hand das Whiskyglas, doch als Zamorra mit einem skeptischen Blick darauf die Augenbrauen hob, sammelte er sich wieder und fuhr fort.

»In diesem Moment ging so etwas wie ein… ein Leuchten von den beiden aus. Und plötzlich verschwamm die ganze Szene vor meinen Augen. Es war mit einemmal, als würde ich doppelt sehen. Oder dreifach, oder vierfach. Irgendwie wurde alles unwirklich. Ich konnte mich einfach nicht mehr rühren. Und dann war alles vorbei. Da stand nur noch ein Mann und vor seinen Füßen lag eine Frau. Der Mann blickte auf. Ich konnte ihn nicht genau sehen, denn er hatte den Kragen seines Trenchcoats hochgeschlagen und den Hut ins Gesicht gezogen. Aber ich wusste… ich wusste, dass er mich ansah.«

Ein Zittern lief durch den Körper des Privatdetektivs. Auf seinem Gesicht war deutlich zu sehen, dass er um seine innere Fassung rang. Mit einer hastigen Bewegung nahm er sein Glas und leerte es in einem Zug.

Zamorra ließ ihm einen Moment Zeit und fragte dann: »Was haben Sie daraufhin getan?«

»Was wohl? Ich bin weggerannt. Als wäre der Teufel persönlich hinter mir her.«

***

Mittlerweile sah Zamorras Büro aus, als hätte ein Tornado darin gewütet. Diverse Bücher lagen offen herum, teilweise bedeckt von ausgedruckten Internetseiten.

Nicole brütete gerade über Berühmte Magier und Scharlatane Englands von C. W. Curry, einem umfangreichen Werk über das Leben verschiedener englischer Mystiker, als das Telefon klingelte.

Nicole sprang auf und hechtete über Eine ausführliche Geschichte der Stadt Manchester und ihrer Umgebung und Der Astrologe der Königin: das Leben des Dr. John Dee zum Computer und drückte die Enter-Taste. Sie hätte auch von ihrem Platz aus »Gespräch akzeptiert« sagen können. Aber vielleicht brauchte sie den Rechner gleich.

»Hallo, Chérie. Ich bin’s«, klang Zamorras Stimme aus dem Lautsprecher. Ein Bildfenster wurde auf dem Monitor nicht geöffnet, da Zamorra unterwegs nicht über ein Bildtelefon verfügte. Die Visofon-Anlage im Château Montagne war da noch mal um Längen besser, weil sie vom Computersystem aus gesteuert wurde und gleichzeitig Zugriff auf das Rechnernetzwerk erlaubte.

Erleichtert atmete Nicole auf. »Na endlich. Ich versuche seit Stunden, dich zu erreichen! Wo bist du?«

»Im Knight's Cross«, antwortete Zamorra.

»Du bist in einem Pub?«, fragte Nicole ungläubig.

»Ich wurde aufgehalten. Wie es aussieht, habe ich jemanden gefunden, der einen der Morde beobachtet hat. Hast du was Neues für mich?«

»Das kannst du wohl laut sagen. Okay, sperr die Ohren auf. Erst mal habe ich immerhin ein paar sehr obskure Hinweise auf die Art von Ritual gefunden, die jemandem die Fähigkeit verleihen würde, anderen Leuten ihre Lebensenergie auszusaugen.«

»Wie meinst du das mit dem aussaugen?«

»Wörtlich. Gehen wir mal davon aus, dass wir alle - also, zumindest, wenn man nicht zufällig das Wasser von der Quelle des Lebens getrunken hat oder so - eine begrenzte Zeit zu leben haben, die durch natürliche Beschränkungen von Anfang an vorherbestimmt ist.«

»D'accord.«

»Alter ist ein Phänomen, das in erster Linie dadurch entsteht, dass die Zellen in unserem Körper sich nur eine bestimmte Anzahl von Malen teilen können - im Gegensatz zu Krebszellen, zum Beispiel, die das unbegrenzt können…«

Zamorra stöhnte. »Entschuldige, Liebes, aber ist der Biologieunterricht wirklich notwendig? Ich habe sowieso schon Kopfschmerzen, seit der Kerl mir eins übergezogen hat.«

Nicole seufzte. »Von mir aus, Chef. Machen wir es dir leicht. Wie es aussieht, ist es jedenfalls möglich, dass wir richtig liegen. Laut unserer Datenbank existieren Rituale, die es jemandem ermöglichen könnten, anderen Leuten die ihnen zustehende Lebenszeit zu stehlen. Ein solcher Zauber würde denjenigen, der ihn anwendet, in eine Art Zeitsauger verwandeln, der seinen Opfern ihre Jugend aussaugt. Eine Abart von Vampirismus sozusagen, mit der der Zeitsauger theoretisch sein Leben nahezu unbegrenzt verlängern kann. Leider gibt es keine genauen Hinweise darauf, in welchem Almanach oder Zauberbuch ein solches Ritual aufzufinden ist, aber einige Lexika verweisen interessanterweise auf das Necronomicon.«

Das Necronomicon war Zamorra ein Begriff. Der Name war vor allem dadurch bekannt, dass der amerikanische Horror-Autor H. P. Lovecraft dieses Buch in seinen Geschichten über die ›Großen Alten‹ - gottgleiche Dämonenwesen, die Namen wie Cthulhu oder Nyarlathotep trugen -verwendet hatte.

Was allerdings außer Zamorra nur wenige andere Menschen wussten, war, dass Lovecraft das Necronomicon nicht erfunden hatte.

Das Necronomicon und seinen Verfasser, den ›verrückten Araber‹ Abdul Alhazred, gab es wirklich. Aber das Necronomicon galt längst als verschwunden.

»Ich dachte, Aleister Crowley hätte die letzte erhaltene Kopie des Necronomicon vernichtet?« fragte Zamorra.

»Ganz recht. Das steht auch in den meisten Nachschlagewerken. Diese Information scheint so weit auch zu stimmen, aber sie betrifft die letzte lateinische Version des Necronomicons. Jetzt pass mal auf. Was weißt du über John Dee?«

Zamorra dachte kurz nach. Dr. John Dee war eine der bekanntesten mystischen Gestalten Großbritanniens. Berühmt geworden war er vor allem durch seine Verbindungen zum königlichen Hof.

»Dr. John Dee«, sagte er schließlich. »Ein Magier und Mathematiker des sechzehnten Jahrhunderts. Unter Queen Elizabeth der Ersten wurde er zum Astrologen und angeblichen Spion der Königin.«

»Richtig. Interessanterweise forschte Dee unter anderem nach dem Stein der Weisen und dem Elixier des Lebens. Er behauptete sogar, es in den Ruinen eines Klosters in Glastonbury gefunden zu haben.«

»Was gelogen war.«

»Richtig. Jedenfalls war er davon besessen, sein Leben über seine natürlichen Grenzen hinaus zu verlängern.«

»Was ihm nicht gelungen ist, wenn ich mich recht erinnere.«

»Immerhin ist er einundachtzig Jahre alt geworden. Ein ungewöhnliches Alter für diese Zeit.«

»Wohl wahr.«

»Wie auch immer. Angeblich hat Dee 1586 in Prag dem Kabbalisten Jacob Elizier eine Kopie der lateinischen Übersetzung des Necronomicon abgekauft.«

»Nicole, angeblich echte Versionen des Necronomicon spuken seit Ewigkeiten durch die Mystikergemeinde. Man kann Dutzende von Hinweisen darauf finden, die vermutlich alle zu nichts führen…«

»Schon klar. Aber jetzt pass mal auf: Es heißt, dass John Dee das Necronomicon ins Englische übersetzt hat. Und zwar in der Zeit von 1596 bis 1605. In dieser Zeit hatte Dee eine Stellung am Christ’s College in Manchester.«

»Das heißt, du glaubst, dass eine Version seines Manuskriptes dort zurückgeblieben sein könnte.«

»Normalerweise wäre es unwahrscheinlich, dass jemand ein so wichtiges Dokument zurücklässt. Aber Dee verließ Manchester fluchtartig, weil dort die Pest ausgebrochen war. Seine Frau und einige seiner Kinder hatte es schon erwischt.«

»Also wäre es vorstellbar, das Dees Necronomicon all die Jahre irgendwo in Manchester verstaubt ist, bis es unser Mann ausgegraben hat…«

»… und es auf eine Art und Weise verwendet hat, die Dee wahrscheinlich zu riskant war«, beendete Nicole den Satz.

»Danke, Chérie. Ich muss jetzt auflegen, die Münzen gehen mir aus.«

»Bon Nuit, Chéri«

»Gute Nacht. Bis morgen.«

***

Nachdenklich legte Zamorra den Hörer auf.

Nicoles Theorie ergab Sinn. Dem Necronomicon eilte der Ruf voraus, dass die darin enthaltenen Zauberformeln Schwarze Magie der übelsten Sorte waren.

Die Verlängerung des eigenen Lebens auf Kosten anderer würde zu dem Ruf dieses Buches durchaus passen.

Und hinzu kam, dass Lovecraft, der ansonsten vieles erfunden oder durcheinander gebracht hatte, eine Tatsache in Bezug auf das Necronomicon richtig weitergegeben hatte -die Verwendung des Necronomicons veränderte die Menschen, machte sie zu etwas anderem.

Zu etwas Monströsem.

Und die schwarzmagische Kraft, die von dem Fremden ausgegangen war, war keine Reaktion auf einen Zauber oder etwas Ähnliches.

Das Amulett hatte auf den Mann selbst reagiert.

Wer auch immer der Fremde früher einmal gewesen sein mochte, er war durch das Necronomicon zu einem Monster geworden.

Sorgenerfüllt schob sich Zamorra an einem einzelnen Gast, der gerade die Dartscheibe malträtierte, vorbei und setzte sich wieder zu John Wilde.

»Wo waren wir stehen geblieben?«, fragte er den Privatdetektiv.

Sie hatten das Gespräch unterbrochen, weil Wilde offensichtlich eine Pause brauchte, um sich von der Erinnerung an das, was er mitangesehen hatte, zu erholen - und um sich einen weiteren Whisky einzuverleiben.

Immerhin schien ihm die Aussprache geholfen zu haben. Er machte jetzt einen gelösten, fast heiteren Eindruck.

Vielleicht liegt das aber auch nur am Alkohol, dachte Zamorra.

Wilde lehnte sich zurück und zündete sich eine Zigarette an. »Nachdem ich mich von dem Schock erholt hatte - also ungefähr zwei Wochen später - fing ich wieder mit meinen Patrouillen an. Ich hatte keine Ahnung, was ich tun würde, falls ich dem Typen noch mal begegne, aber ich konnte auch nicht einfach aufgeben. Die Sache war, dass ich jetzt in etwa wusste, wie er aussah. Ich hatte zwar sein Gesicht nicht gesehen, aber ich wusste, was für Klamotten er trägt, wenn er nachts losgeht. Lange Trenchcoats und altmodische Hüte. Also fing ich an, Leuten zu folgen, die diese Art von Sachen tragen. Und nach ein paar Wochen habe ich ihn tatsächlich wiedergefunden - glaube ich…«

»Sie sind sich nicht sicher?«

»Wie denn? Aber ich bin einem Mann, der unser Täter sein könnte, bis nach Hause gefolgt.« Der Detektiv drückte seine Zigarette aus und lehnte sich vor. Fieberhafte Entschlossenheit stand in seinen Augen. »Ich konnte damit nicht zur Polizei gehen. Was für eine Grundlage für meine Verdächtigungen habe ich schon? Aber als ich Sie gesehen habe… Hören Sie, Professor, wir könnten zusammen dorthin gehen.«

»Um was zu tun?«

Wilde zuckte die Achseln.

»Nichts weiter. Wir klopfen. Wir schauen uns den Kerl an. Sie kennen sich doch mit so etwas aus. Vielleicht können Sie erkennen, ob er unser Mann ist oder nicht.«

»Und dann? Wilde, Sie haben keine Ahnung, wie gefährlich dieser Mann ist.«

»Ich sage ja nicht, dass wir versuchen müssen, ihn festzunehmen. Wenn dieser Kerl überhaupt der Mörder ist. Wenn nicht, entschuldigen wir uns und gehen ganz friedlich wieder. Wenn er es doch ist - dann machen wir uns auch davon und rufen die Polizei.«

»Ich halte das Ganze für keine gute Idee.«

»Ich kann nicht mehr rumsitzen und abwarten, Professor. Ich werde heute Abend dorthin gehen - mit oder ohne Sie.«

Zamorra konnte sehen, dass es dem Privatdetektiv ernst war. Er würde sich nicht davon abbringen lassen.

»Also gut«, stimmte er deshalb zu. »Sie lassen mir keine Wahl. Wo wohnt dieser Mann, dem Sie gefolgt sind?«

»In der Chapel Road, im Norden der Stadt. Wir könnten in einer halben Stunde dort sein.«

Zamorra seufzte innerlich - Wilde ließ ihm keine Wahl - und stand auf. »In Ordnung. Zahlen Sie schon mal und holen Sie ihr Auto. Ich muss noch mal zur Toilette.«

Seufzend machte sich der Parapsychologe auf den Weg zur Toilette. Der Tag wurde immer anstrengender.

Vor allen Dingen hatte sich ein nagender Verdacht, den er schon die ganze Zeit gehabt hatte, angesichts dieses Vorschlags erhärtet. Zamorra machte sich Gedanken darum, warum der Detektiv so wild darauf sein sollte, dem Fremden noch heute Abend einen Besuch abzustatten.

Anfangs hatte er gezögert, darüber zu reden, dann war er vor dem Unheimlichen davongelaufen, jetzt suchte er die Konfrontation. Das konnte nicht nur am Alkohol liegen.

Als er an der Tür zu der Toilette stand, hielt Zamorra inne. Sorgfältig vergewisserte er sich, dass Wilde den Pub bereits verlassen hatte, um das Auto zu holen. Dann ging er zur Theke und wechselte eine Fünf-Pfund-Note in Kleingeld.

Es war an der Zeit für ein weiteres Telefonat…

***

Kathy Harrold saß noch hinter ihrem Schreibtisch.

Bis auf die paar Polizisten, die Nachtdienst hatten, waren ihre Kollegen längst nach Hause gegangen, die Flure der Polizeiwache waren mittlerweile dunkel und menschenleer.

Sie hatte Zamorra zwar schon nach Hause geschickt, aber sie selbst wollte noch ein paar Dinge überprüfen, bevor sie sich ebenfalls auf den Heimweg machte.

Kathy Harrold war eine gründliche Polizistin - und darauf war sie stolz. Was sie am meisten hasste, war Schlamperei.

Schon in ihren ersten Tagen bei der Polizei war sie von der Lässigkeit und Behäbigkeit ihrer Kollegen schockiert gewesen. Viele Polizisten waren so abgestumpft, dass sie die Dinge so sahen, wie sie auf den ersten Blick zu sein schienen, ohne weiter nachzufragen.

Das führte zu Fehlern, die anderen zum Verhängnis werden konnten. Und letztlich führte diese Einstellung zu Korruption. Da sie üblicherweise in der Abteilung für interne Ermittlungen arbeitete, wusste Kathy das nur zu gut.

Die Arbeit eines Polizisten war oft frustrierend. Nur die wenigsten Täter wurden gefasst, und von denen, die gefasst wurden, wurden bei weitem nicht alle verurteilt. Viele, die als Idealisten zur Polizei gekommen waren, verloren angesichts des rauen Alltags schnell ihren Enthusiasmus.

Und wenn es einem Polizisten erst einmal gleichgültig war, ob er die Wahrheit herausgefunden hatte oder nicht, wenn es ihm nur noch darum ging, einen Fall zu den Akten zu legen, war das der erste Schritt in die falsche Richtung.

Ein Polizist, der so dachte, würde sich irgendwann auch denken: Wenn man sowieso nichts ändern konnte, warum sollte man sich dann nicht auch mal dafür bezahlen lassen, dass man mal wegschaute?

Kathy Harrold war nicht so.

Sie war gründlich.

Also hatte sie Wildes Informationen überprüft. Und war - ohne es zu wissen - auf dasselbe Ergebnis gestoßen wie Nicole.

Der Mörder hinterließ seit Jahren eine Spur von Verschwundenen kreuz und quer durch England.

Kathy hatte aber noch mehr getan, sie hatte Wilde selbst überprüft.

In den Datenbanken der Polizei waren alle lizenzierten Privatdetektive Englands registriert, und Kathy hatte gerade eine Anfrage eingegeben.

Das Ergebnis war: Es gab keinen John Wilde.

Wer war dieser Mann? Und warum hatte er behauptet, Privatdetektiv zu sein?

Und warum hatte sie sich seinen Ausweis nicht angesehen?

Wütend hieb sie mit der Faust auf den Schreibtisch.

Schlampig!

Irritiert starrte Kathy auf den Bildschirm, als ihr Mobiltelefon klingelte.

»Ich kann nicht lange sprechen, also hören Sie mir bitte gut zu und unterbrechen Sie mich nicht«, sagte Zamorra am anderen Ende der Leitung…

***

Als Zamorra den Pub verließ, stand Wilde schon mit seinem Wagen auf der Straße und wartete. Von innen stieß er die Beifahrertür auf.

»Kommen Sie, Professor, steigen Sie ein!«

Zamorra setzte sich, schnallte sich an, und Wilde fuhr los.

Besorgt beobachtete der Parapsychologe den Detektiv, der in leichten Schlangenlinien fuhr. Es war ihr Glück, dass es mittlerweile schon so spät war, dass kaum noch jemand unterwegs war. Zamorra hatte wenig Lust, dabei zu sein, wenn Wilde den Führerschein verlor.

»Vielleicht sollte ich lieber fahren«, bot Zamorra an. »Sie haben schließlich schon so einiges intus.«

Wilde machte eine wegwerfende Handbewegung. »Keine Sorge. Wie gesagt, ich halte eine Menge aus. Und mal abgesehen davon sind Sie schließlich kein Brite. Mal ehrlich, einen Europäer in England ans Steuer zu lassen, ist reiner Selbstmord. Ihr versucht ständig, auf der falschen Straßenseite zu fahren.«

Zamorra seufztè und lehnte sich zurück. »Na gut. Aber versuchen Sie, keinen Unfall zu bauen.«

Wilde lachte über diese absurde Vorstellung, während er versehentlich in den zweiten statt in den vierten Gang wechselte.

»Keine Sorge, mein Lieber«, rief er über das Aufheulen des Motors hinweg und schaltete hektisch. »Bei mir sind Sie so sicher wie das Baby in der Krippe!«

Zamorra sah auf die Straße hinaus und schwieg. Er fühlte sich alles andere als sicher. Ein Gefühl der Unruhe ließ ihn nicht los.

Ihm war klar, dass er die Gefahr, in die er sich begab, schwer einschätzen konnte. Schließlich stand er kurz vor der Konfrontation mit dem Mann, der ihn heute schon einmal fast umgebracht hätte.

Aber da war er auch nicht auf den anderen vorbereitet gewesen. Und wenn der Fremde das vorhatte, was er vermutete, hatte Zamorra noch ein As im Ärmel. Nur, dass er sich nicht sicher war, ob es funktionierte.

Aber was für eine Wahl habe ich?, fragte er sich.

Je länger ich abwarte, desto größer ist die Gefahr, dass weitere Unschuldige mit hineingezogen werden. Besser, die Sache wird heute ein für alle Mal beendet.

Denn so viel war offensichtlich: Der Mörder hatte es auf ihn abgesehen. Warum sonst hätte er ihn beobachten sollen? Und was hätten diese kryptischen Worte sonst bedeuten sollen?

Und Sie werden mir dabei helfen, Professor!

Ja, dachte Zamorra. Ich werde dir helfen. Oder zumindest dem Menschen, der du einmal warst.

So oder so.

***

Der Wagen hielt in einer breiten Straße. Die Chapel Road lag in einem der äußeren Bezirke Manchesters. Hier lebten Familien mit Kindern in Einfamilienhäusern, unberührt von der Hektik der Großstadt, und entsprechend leer waren die Straßen.

Sie hielten gegenüber eines kleinen, weiß getünchten Hauses mit Vorgarten. Um das Grundstück zog sich eine Hecke, die sorgsam gepflegt war.

»Sieht nicht gerade wie das Heim eines Killers aus«, meinte Zamorra.

Wilde ignorierte die Skepsis und zündete sich eine Zigarette an. »Nur die eine, bevor wir losgehen.« Wieder zeigte er sein schiefes Lächeln. »Was meinen Sie, Prof? Sind Sie bereit für die Begegnung?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Im Laufe der Jahre habe ich lernen müssen, dass man auf solche Begegnungen nicht wirklich vorbereitet sein kann.«

Sie schwiegen beide für einen Moment. Das einzige Geräusch war das Knistern der Glut, wenn Wilde an seiner Zigarette zog.

Das ist es dann wohl, was die Leute meinen, wenn sie von der Ruhe vor dem Sturm sprechen, dachte Zamorra und wandte sich an den Privatdetektiv. »Wenn Sie etwas sehen, dass ihnen eigenartig oder unerklärlich vorkommt… Bleiben Sie ruhig!«

»Was meinen Sie damit?«, fragte Wilde.

»Die Leiche der Frau, die die Polizei gefunden hat… wissen Sie etwas darüber?«

»Nur das, was in den Zeitungen stand. Der Name des Opfers war Christine Worlington, eine junge Frau. Die Todesursache war noch nicht geklärt.«

»Die Wahrheit ist, die Frau war kaum wiederzuerkennen.«

Wilde sah Zamorra fragend an.

»Damit meine ich nicht, dass sie verstümmelt wurde. Sie war um ein Vielfaches gealtert. Es war die Leiche einer alten Frau.«

Zamorra betrachtete das Haus. Es sah so friedlich aus.

Ein kleines Stück Vorstadt. Tagsüber würden hier Kinder auf der Straße spielen, Familienväter würden Sonntags den Rasen sprengen.

Und hier würde er dem Monster entgegentreten.

»Wir glauben«, fuhr er fort, »dass der Mörder den Opfern ihre Leben aussaugt, um sie sich selbst einzuverleiben. Er stiehlt ihnen buchstäblich ihre Lebenszeit. Und er verjüngt sich selbst damit.«

Wilde schwieg, während er diese Information verdaute. Erneut ertönte das leise Knistern, als er einen Zug von seiner Zigarette nahm.

»Das scheint Sie nicht sonderlich zu überraschen«, meinte Zamorra.

»Nach dem, was ich gesehen habe, überrascht mich gar nichts mehr«, antwortete Wilde. »Vergessen Sie nicht, ich war dabei. Ich habe gesehen, wie er eine Frau getötet hat.«

Er stiehlt ihnen ihre Lebenszeit.

Die Lebenszeit normaler Menschen war beschränkt. Für jeden kam irgendwann der Tag, an dem es vorbei war. Einfach so. Die Sanduhr war durchgelaufen, und es gab nichts, was sie aufhalten konnte.

Für Zamorra war es anders. Er würde immer weitermachen - ohne Verschleißerscheinungen, ohne Altern. Ein Perpetuum Mobile in Menschenform.

Und deswegen war der Mörder hinter ihm her, das war Zamorra mittlerweile klar. Irgendwie hatte der Fremde herausgefunden, dass Zamorra alterslos war. Deswegen hatte er ihn beobachtet.

Sie werden mir dabei helfen, Professor!

Er hatte das, was das Monster sich über alles wünschte.

Ewiges Leben.

Und der Fremde würde versuchen, es ihm zu stehlen!

***

Es war immer noch völlig ruhig; in dieser Gegend ging niemand nachts auf die Straße. Nur hinter wenigen Fenstern war überhaupt noch Licht zu sehen. Langsam bewegten sich die beiden auf das Haus zu.

»Nervös?« fragte Zamorra.

»Ach was«, antwortete Wilde. »Warum sollte ich nervös sein? Wir haben ja nur vor, bei einem Verrückten anzuklopfen, der ihrer Meinung nach irgendwie jungen Frauen das Leben aussaugt.«

Wilde dachte einen Moment über diese Vorstellung nach.

»Nein, ich bin nicht nervös«, erklärte er dann. »Ich mache mir in die Hosen vor Angst.«

»Noch können wir zurückgehen. Sie gehen nach Hause und vergessen die Sache. Sie müssen nicht dabei sein. Ich werde einfach morgen mit der Polizei zurückkommen. Hauptsache, ich habe die Adresse.«

Während der Privatdetektiv mit seiner Angst kämpfte, beobachtete Zamorra ihn aufmerksam.

»Übrigens«, sagte er dann beiläufig. »Hatten Sie nicht gesagt, die Adresse sei Chapel Road? Mir ist gerade aufgefallen, dass diese Straße hier Charlton Road heißt.«

»Wirklich? Da muss ich mich versprochen haben. Nein, ich meinte Charlton Road. Keine Sorge, ich bin mir sicher, dass wir hier richtig sind.«

Sie waren an der Gartenpforte angekommen. Im Erdgeschoss des Hauses brannte Licht.

Zamorra legte seine Hand auf die Klinke der Pforte, drückte sie hinunter, und das Gartentor schwang auf.

Er ging hindurch, Wilde folgte ihm. Langsam schritten sie in Richtung Eingangstür.

Der Rasen war sorgfältig gepflegt, Blumenbeete säumten ihn auf beiden Seiten. Der Fremde legte offenbar wert auf ein gepflegtes Erscheinungsbild.

Das Haus, das von fern so britisch, so durch und durch normal aussah, nahm für Zamorra jetzt eine düstere Qualität an. Dunkel ragte es über ihm auf.

Dieses unscheinbare Haus war das Zentrum des Spinnennetzes. Hier ruhte das Monster und plante seine Jagdausflüge - und an Sonntagen würde er in kurzen Hosen den Rasen mähen, seine Nachbarn freundlich grüßen, wenn sie vorbeigingen, und den Kindern aus der Nachbarschaft zuwinken…

Zamorra schauderte es bei dem Gedanken. Gerade die alltägliche Normalität der Umgebung ließ jetzt dieses Haus umso bedrohlicher wirken, in dessen Innern das Böse lauerte.

»Wissen Sie, Mister Wilde, vielleicht sollten Sie es ja als Omen sehen, dass Sie heute hier sind.«

»Wie meinen Sie das?«, fragte der Privatdetektiv verwirrt, während er versuchte, durch ein Fenster im Erdgeschoss zu schauen. Er hatte keinen Erfolg damit. Dunkle, schwere Vorhänge verdeckten die Sicht.

»Nun ja. Immerhin heißen Sie Wilde mit Nachnahmen. Ist es nicht ein absonderlicher Zufall, dass Sie den Namen eines Dichters tragen, der über einen Mann geschrieben hat, der nicht älter wird? Der ewig jung bleibt, während nur sein Portrait, das Sinnbild seiner Seele, alt und hässlich wird?«

Wilde sah sich nervös um. »Sie meinen Das Bildnis des Dorian Gray?«

»Was sonst?«

Sie standen vor der Eingangstür.

Wilde atmete tief durch, bevor er die Hand hob. Sein Finger schwebte über dem Klingelknopf. »Also? Soll ich klingeln?«

Zamorra schloss kurz die Augen. Der Moment war gekommen.

Es war an der Zeit, das Monster zu stellen.

»Ich wüsste nicht, welchen Sinn das hat«, sagte er. »Wir wissen doch beide, dass niemand zu Hause ist.«

Langsam drehte Wilde sich um. Seine Haltung hatte sich mit einem Schlag verändert. Sie wirkte selbstbewusst, überlegen. Jede Spur von Nervosität und Ängstlichkeit war von ihm abgefallen.

Auch von dem Einfluss des Alkohols war nichts mehr zu spüren. Stattdessen stand ein belustigtes Funkeln in seinen Augen.

»Ich wusste, dass Sie das sagen würden. Wann haben Sie es herausgefunden?«, fragte das Monster.

***

Kathy Harrold hatte es eilig. Sie sprintete das Treppenhaus der Polizeiwache hinunter, während sie gleichzeitig in ihr Handy sprach.

»Nein, ich bin noch hier im Gebäude, aber ich weigere mich, noch länger hier herumzusitzen! Sagen Sie mir über das Mobile Bescheid, wenn der Wagen gesehen wird! Und sagen Sie den Streifenwagen, sie sollen die Chapel Road vergessen, ich fahre selbst dorthin!«

Dann schaltete sie das Telefon aus und steckte es ein, während sie über den Parkplatz der Polizeiwache zu ihrem Auto lief.

»Ich kann nicht lange sprechen, also hören Sie mir gut zu und unterbrechen Sie mich nicht«, hatte Zamorra am Telefon gesagt. »Er ist unterwegs, um sein Auto holen, aber ich will keinen Verdacht erregen. Wilde ist unser Mann, er ist der Täter. Er hat sich mit mir getroffen, und ich fahre gleich mit ihm in die Chapel Road. Sein Auto ist ein grauer Toyota mit dem Kennzeichen M-7327. Es kann auch sein, dass die Sache mit der Chapel Road gelogen ist, also lassen sie das Auto suchen. Aber schauen Sie zuerst dort nach.«

Hektisch drehte Kathy den Zündschlüssel um und setzte mit der anderen Hand das magnetische Blaulicht auf das Dach ihres Autos, das sonst nicht als Polizeiwagen zu erkennen war.

Mit Vollgas und quietschenden Reifen bog sie in die Straße ein und schnitt dabei einem BMW den Weg ab, der sie beinahe rammte.

»Mach den Weg frei, du Trottel!«, brüllte sie aus dem Autofenster. »Hast du noch nie ein Blaulicht gesehen, du Idiot?«

Sicherheitshalber schaltete sie die Sirene ein. Dann raste sie zehn Minuten lang mit Höchstgeschwindigkeit durch Manchester und fluchte über andere Autofahrer, die ihren Weg kreuzten.

Das waren glücklicherweise nicht allzu viele, denn es war praktisch kein Verkehr auf den Straßen. Aber Kathy hatte das dringende Bedürfnis, Dampf abzulassen.

Der verdammte Wilde! Sie hätte ihn sofort überprüfen sollen, noch während er auf der Polizeiwache war.

Unvorsichtig! Schlampig!

Und jetzt war Professor Zamorra durch ihre Sorglosigkeit in Gefahr.

Als sie endlich in der Chapel Road ankam, drosselte sie ihre Geschwindigkeit und fuhr langsam die Straße entlang.

Ein silberner Toyota…

Sie war fast bis zum Ende der Straße vorgedrungen, als sie tatsächlich einen Toyota dieser Farbe entdeckte.

Sofort hielt sie ihren Wagen an und sprang aus dem Auto. Noch während sie zu dem Toyota lief, zog sie ihre Waffe.

Die Scheiben spiegelten das Licht der Straßenlaternen. Sie konnte nicht genau erkennen, ob jemand in dem Auto war oder nicht.

Sie richtete ihre Pistole auf das Fahrerfenster und näherte sich vorsichtig.

»Aufmachen! Polizei!« rief sie, als sie nur noch wenige Meter von dem Wagen entfernt war.

Aber als sie noch etwas näher herankam, erkannte sie, was sie schon vermutet hatte: Das Auto war leer.

Wo sind die beiden hin?

In diesem Moment warf sie einen unwillkürlichen Blick auf das Kennzeichen des Toyotas.

Es war das falsche Auto.

Zamorra und Wilde konnten überall in Manchester sein!

***

»Sie haben mir mehr als genug Hinweise darauf gegeben. Der Name war der erste«, sagte Zamorra. »Das Bildnis des Dorian Gray. Und ihr Vorname… Nun ja, John ist ein recht häufiger Name, aber im Zusammenhang mit den Fakten musste ich an Dr. John Dee denken.«

Wilde grinste und nickte anerkennend. An seinem Lächeln war jetzt nichts mehr von Humor zu erkennen. Es war das Grinsen einer Raubkatze, die ihre Zähne entblößte. »Das haben Sie auch schon herausgefunden? Meine Güte, Professor. Sie sind schnell.«

Er machte dabei eine angedeutete Verbeugung und deutete dann in Richtung Haustür. »Wollen Sie nicht hereinkommen? Einen letzten Drink, bevor wir zur Sache kommen?«

Zamorra hob die Schultern.

»Sicher, warum nicht.«

Wenn er die Chance hatte, Zeit zu gewinnen, sollte er sie dringend nutzen, überlegte er sich. Aber Zeit war letztendlich die Waffe seines Gegenspielers.

Der Fremde plapperte vor sich hin, während er die Haustür aufschloss. »Wissen Sie, ich war tatsächlich die Vorlage für Dorian Gray. Ich habe Oscar kurz kennen gelernt, bei der Hochzeit eines Freundes. Das war relativ kurz nach meiner Verwandlung. Damals hatte ich noch ein paar Freunde…« Er drehte sich kurz um und grinste Zamorra an. »Ich glaube nicht, dass Oscar meine Lebensgeschichte geglaubt hat. Wir waren beide ziemlich betrunken. Damals konnte ich mich auch noch betrinken. Ich befürchte, dass mein Metabolismus heute nicht mehr menschlich genug ist, um von Alkohol vergiftet zu werden.«

Mit einem Seufzen öffnete er die Tür. »Betrunken zu sein gehört zu den Dingen, die ich am meisten vermisse. Und Zigaretten. Ich kann immer noch rauchen, aber ich schmecke den Rauch nicht mehr. Und meine Lunge…« Er lachte auf. »Um ehrlich zu sein, bin ich mir nicht einmal sicher, ob ich noch eine habe.«

Der Fremde betrat sein Haus. Nach einem kurzen Zögern folgte Zamorra ihm und betrat den Eingangsbereich. Dieser bestand aus einem kleinen Flur, von dem aus eine Treppe nach oben und nach unten führte. Durch eine offene Tür konnte er am Ende des Flures einen erleuchteten großen Raum sehen, auf den Wilde sich jetzt zu bewegte.

Die Einrichtung des Hauses war ein Sammelsurium aller möglichen Gegenstände aus diversen Epochen. Neben einem Schrank, der eine mehrere Jahrhunderte alte Antiquität sein musste, befand sich ein viktorianischer Beistelltisch, auf dem ein modernes ISDN-Télefon stand.

Wilde hatte offenbar einfach im Laufe der Zeit die unterschiedlichsten Möbel und Gegenstände angesammelt. Sjch in seinem Haus umzusehen, war wie ein Gang durch die Geschichte Englands.

»Hängen Sie ihren Mantel einfach hier auf.« Wilde deutete auf eine Garderobe, an der bereits ein langer Trenchcoat, ein Schal und ein Hut hingen.

Seine Arbeitskleidung, dachte Zamorra.

Während er sorgfältig seinen Mantel aufhängte, fragte er sich, wie lange er das Monster wohl beschäftigen musste. Die Polizei konnte ihm zwar nicht wirklich helfen, aber ihre Anwesenheit wäre hilfreich, úm den Fremden zu irritieren.

»Kommen Sie, kommen Sie, hier drüben ist das Wohnzimmer«, rief Wilde aus dem großen Raum.

Zamorra betrat ein gemütlich eingerichtetes Wohnzimmer, das von einem großen, gemauerten Kamin dominiert wurde, in dem Wilde gerade ein Feuer entzündete. Die Wände wurden von Regalwänden mit Büchern gesäumt.

Ein kurzer Blick reichte Zamorra, um zu sehen, dass es sich vor allem um seltene magische Werke handelte - einige dieser Bücher waren mehr wert als das Haus mitsamt Grundstück.

Als das Feuer im Kamin brannte, nahm der Fremde in einem großen, gemütlich wirkenden Ohrensessel Platz und winkte Zamorra herbei.

»Kommen Sie, Professor. Setzen Sie sich! Wir sind doch beide zivilisierte Menschen.«

Ihm gegenüber stand ein weiterer Sessel und dazwischen ein kleiner Tisch, auf dem er schon einen Drink für Zamorra platziert hatte.

Als der Parapsychloge sich setzte, lehnte Wilde sich nach vorne und stützte sein Kinn auf die Hand.

»Nun sagen sie schon!«, bat er fröhlich. »Wann haben Sie’s gewusst?«

Langsam nahm Zamorra das für ihn bereitgestellte Glas und trank einen kleinen Schluck. Er war kein großer Kenner, aber er hatte den Eindruck, dass es sich hier um einen sehr guten Whisky handelte.

»Ich habe etwas geahnt, seit Sie mir von der Polizeistation aus gefolgt sind«, sagte er anschließend.

Überrascht zog Wilde die Augenbrauen hoch. »Wirklich? Wie, zur Hölle, konnten Sie das da schon wissen?«

»Ich wusste es nicht sofort mit Sicherheit«, antwortete Zamorra. »Ich hatte nur ein komisches Gefühl bei der Sache. Da war die Sache mit dem Namen, der mich an John Dee und Oscar Wilde erinnerte. Und als Detektiv wirkten Sie irgendwie - überzogen. Wie aus einem billigen Film entsprungen, der alkoholisierte, billige Straßendetektiv. Und dann war da noch die Tatsache Ihres Auftauchens überhaupt. Sie waren genau in dem Moment plötzlich da, in dem wir nicht mehr weiterkamen. Und Sie hatten sogar die Spur, die mich zum Mörder führen würde - aber eben nur mich. Die Polizei waren Sie losgeworden, das hat die Sache entschieden. Als Sie behauptet haben, mich zu dem Täter führen zu können, und dann auch noch darauf bestanden, es sofort zu tun… Spätestens in dem Moment wusste ich, dass Sie es sind.«

Der Fremde lehnte sich zurück. Seine Lippen formten ein dünnes Lächeln.

»Und dennoch sind Sie gekommen«, stellte er zufrieden fest.

»Darauf wäre es doch sowieso hinausgelaufen, oder?«, erwiderte Zamorra, stand auf und begann, im Zimmer auf und ab zu schreiten. »So wollten Sie es doch die ganze Zeit. Ein Duell zwischen Ihnen und mir. Sie wollten, dass ich weiß, dass Sie mich beobachten. Aber Sie haben sorgsam darauf geachtet, dass ich Ihr Gesicht nicht erkennen kann, und Sie haben in der Gasse mit verstellter Stimme gesprochen. Das alles nur, damit Sie irgendwann als John Wilde auftauchen können.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Dabei hätten Sie mir jederzeit irgendwo auflauern und mich erledigen können, nicht wahr? Aber das wollten Sie nicht. Sie wollten vorher Ihr kleines Spielchen spielen. Mich ein wenig aus der Nähe beobachten und mich zappeln sehen.«

Zamorra zog den Vorhang auf, der vor dem großen Fenster hing, und sah auf die Straße hinaus. Erleichtert sah er einen blauen Lichtschein. Auf der anderen Straßenseite stand ein Streifenwagen mit Blaulicht.

Jetzt muss ich die Polizei nur noch auf mich aufmerksam machen, dachte er. Aber wie?

Der Fremde hatte noch nicht bemerkt, was sich vor dem Haus abspielte. Er war zu sehr in das Gespräch vertieft. Energisch schüttelte er den Kopf.

»Nein, nein, nein!«, widersprach er energisch. »Sie verstehen nicht, Professor. Ich wollte Sie nur kennen lernen, bevor ich Sie töte. Ich treffe nicht allzu oft Menschen, mit denen ich offen reden kann. Und wie hätte ich mir diese Chance entgehen lassen sollen? Die Chance, mit jemandem zu sprechen, der mir so ähnlich ist?«

Der Fremde war jetzt aufgeregt. Zuvor hatte er lässig und spottend gesprochen, aber nun gewann seine Stimme an Intensität, als wäre es ihm wirklich wichtig, dass Zamorra seine Beweggründe verstand und akzeptierte.

»Als sie letztes Jahr hier in Manchester waren«, fuhr er fort, »habe ich angefangen, mich für Sie zu interessieren. Nur generell, als mögliche Gefahr für mich. Ich halte mich gerne über Leute wie Sie auf dem Laufenden, falls mir mal einer ins Handwerk pfuschen will. Aber dann… Stellen Sie sich doch nur vor! Als ich die Gerüchte gehört habe! Als ich erfahren habe, dass Sie über sechzig sein müssten, und Sie auf dem Photo aussahen wie Mitte dreißig! Als ich endlich angefangen habe, zu ahnen, dass Sie das sind, was mir nicht vergönnt war…«

Wilde starrte Zamorra aus großen Augen an. Auf seinem Gesicht spiegelte sich beinahe so etwas wie Bewunderung. Er ballte seine Hände zu Fäusten, als er versuchte, seine Empfindung in Worte zu fassen.

»Als ich verstand, dass Sie… unsterblich sind«, hauchte er ehrfürchtig.

In seinen Augen stand jetzt ein Ausdruck von unendlicher Gier, von einem Verlangen, das so bodenlos war, dass es keine Grenzen für das gab, was er dafür zu tun bereit war.

»Ist es denn da ein Wunder, dass ich Sie treffen wollte?«, fragte Wilde. »Verstehen Sie doch, Sie sind das, was ich immer sein wollte! Sie sind gewissermaßen mein Idol! Ich wollte Sie sehen, um endlich mit jemandem zu sprechen, der wirklich unsterblich ist. Der so ist, wie ich es sein wollte. Der nicht so versagt hat, wie ich es getan habe…«

Seine Stimme wurde leiser, und er neigte den Kopf, als er in Erinnerungen versank. Während Wilde um Fassung rang, ließ Zamorra unauffällig den Blick über die Bücherregale wandern.

Es war zwar unwahrscheinlich, dass das, was er suchte, sich tatsächlich in dem Regal befand, aber einen Versuch war es wert.

Der Fremde riss sich aus seinen Gedanken. Er hob den Kopf, und sah Zamorra direkt in die Augen. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber seine Stimme versagte ihm den Dienst.

Dem Parapsychologen wurde klar, dass Wilde sehr lange darauf gewartet hatte, mit jemanden über das zu reden, was er geworden war. Vielleicht hatte er deswegen auch dem Dichter Oscar Wilde seine Geschichte erzählt - und sich nach ihm benannt.

Vermutlich hatte er immer wieder in Monologen geübt, was er in diesem Moment, kurz vor seinem endgültigen Triumph, sagen würde. Aber jetzt kam nur ein chaotischer Redeschwall dabei heraus.

»Ich wollte nur nicht… ich… ich wollte nur nicht sterben, das ist alles«, stammelte er. »Ich habe nicht darum gebeten, dafür morden zu müssen, verstehen Sie.« Die Stimme des Fremden war beinahe flehentlich geworden.

Jetzt sprang er plötzlich auf und brfülte: »Ich wollte doch nur lebenl«

Mit einem Klirren zerplatzte das Glas in seiner Hand. Einige Splitter hatten sich in seine Haut eingegraben, und schwarzes Blut tropfte an seiner Hand hinab. Der Fremde ignorierte die Wunde.

»Und was habe ich stattdessen bekommen?«, fuhr er fort, während er sich langsam auf Zamorra zu bewegte. »Ich bin ein Monster geworden. Ich altere schneller als normale Menschen, ist Ihnen das bewusst? Schon in einer Woche werde ich wieder ein alter Mann sein, dem Tode nah. Ein gottverdammter Greis! Dabei wollte ich doch nur jung bleiben! Mehr wollte ich doch nie…«

Ruhig lehnte sich Zamorra an eines der Regale und zog ein Buch hervor. Er warf einen Blick auf den Titel, schlug es aber nicht auf. Auf seiner Brust spürte er, wie sich Merlins Stern wegen seiner Berührung mit dem Buch erwärmte.

»Ich hätte nicht gedacht, dass Sie das Necronomicon einfach so hier herumstehen lassen«, sagte er in betont gelassenem Tonfall.

Der Fremde spuckte aus. »Warum nicht? Ich brauche es nicht mehr. Ich bin, was ich bin. Das Drecksding hat mich sowieso nur betrogen.«

Zamorra schlug das Buch zu.

»Dann werden Sie es doch endlich los!«, rief er und warf es mit aller Wucht gegen das Fenster.

***

Kathy Harrold hatte den Toyota gefunden.

Vor ein paar Minuten hatte sie die Meldung bekommen, dass er in einer kleinen Straße in einer Wohngegend stand.

Jetzt stand sie hier zusammen mit den Kollegen, die Wildes Toyota als Erste gesehen hatte, und einem weiteren Polizeiwagen, der zufällig in dieser Nacht in der Gegend auf Patrouille war, und hatte ein Problem: Sie hatte zwar das Auto gefunden, aber sie hatte keine Ahnung, wo Zamorra sich befand.

Und leider fiel ihr nicht die geringste Möglichkeit ein, wie man das herausfinden könnte. Jedenfalls keine, die unauffällig war.

Vielleicht war es einfach an der Zeit, ein wenig Lärm zu machen und abzuwarten, was passierte.

Wenn man nur laut genug auf den Busch klopft, kommt manchmal etwas herausgerannt, überlegte sie.

Also wandte sie sich an einen der Polizisten. Es war ein junger Streifenpolizist, der sich ihr als Constable Harris vorstellte. Ihm stand die Aufregung über einen ›richtigen‹ Einsatz ins Gesicht geschrieben. Wahrscheinlich hatte er den ganzen Tag über nur Verkehrssünder angehalten.

»Ich bin Detective Kathy Harrold, und ich benötige ihr Megaphon, Constable Harris«, sagte sie. »Und schalten Sie Ihr Blaulicht ein.«

Der junge Streifenpolizist fragte nicht lange. Er griff in den Streifenwagen und gab ihr das Megaphon.

Kathy schaltete es ein, hob es an die Lippen und wollte gerade ansetzen, als ein lautes Klirren ertönte.

Sie schaltete das Megaphon aus.

»Wo war das?« fragte sie den jungen Polizisten.

»Da drüben.« Er zeigte auf ein unauffälliges Haus mit Vorgarten. Im Erdgeschoss war ein Fenster zu Bruch gegangen, und vor dem Fenster lag ein eckiger Gegenstand auf dem Rasen.

Von innen geworfen worden, stellte Kathy fest.

Sie konnte sich nicht sicher sein, dass das irgendetwas mit Zamorra zu tun hatte, aber einen Versuch war es wert.

Sie schaltete das Megaphon wieder ein und sprach hinein. Ihre durch das Gerät verzerrte Stimme hallte über die Straße.

»Hier ist die Polizei! Geben Sie auf, Wilde! Das Haus ist umstellt!«

Sie hatte zwar nur zwei Streifenwagen, aber ein wenig Übertreibung konnte nicht schaden. Mit ein bisschen Glück würde die Verstärkung innerhalb von wenigen Minuten da sein.

»Sie warten hier!«, befahl sie den Uniformierten, zog ihre Pistole und näherte sich dem Haus.

***

»Hier ist die Polizei! Geben Sie auf, Wilde! Das Haus ist umstellt!«

Wilde starrte Zamorra entgeistert an. Er lief zum Fenster und sah mehrere Polizeiautos mit eingeschaltetem Blaulicht auf der Straßen stehen.

»Wie… wie haben Sie…«, stotterte der Unheimliche.

Zamorra hob die Schultern. Er achtete darauf, dass er völlig gelassen blieb, dass sich keine Emotion auf seinem Gesicht widerspiegelte. Insgeheim spürte er eine immense Erleichterung. Er hatte befürchtet, dass die Zeit nicht ausreichen würde, damit die Polizei ihn fand.

»Es ist vorbei, Wilde«, sagte er. »Mich können Sie vielleicht erledigen. Aber der Polizei werden Sie diesmal nicht entkommen. Da helfen Ihnen alle Tricks nicht weiter. Es sind zu viele Polizisten da draußen.«

Einen Moment lang stand der Fremde unschlüssig in seinem Wohnzimmer. Seine Blicke hasteten vom Fenster zur Haustür zu Zamorra. Dann stieß er einen unmenschlichen Schrei aus und machte eine ausholende Bewegung, als würde er auf irgendetwas Unsichtbares einschlagen.

Beinahe war es Zamorra, als könnte er dort etwas sehen, als flöge etwas durch den Raum…

»Nein, Zamorra«, zischte der Fremde dann, »für Sie ist es vorbei. Was soll die Polizei denn tun? Mich einsperren? Früher oder später werde ich abhauen. Wenn ich Ihre Lebenszeit getrunken habe, kann ich warten, bis die Hölle zufriert.«

Er leckte sich mit einem schmatzenden Geräusch über die Lippen. »Sie brauchen sich gar nicht erst zu wehren. Der Ausgang ist vorherbestimmt. Sehen Sie!« Er machte eine kurze Handbewegung.

Der Raum verschwamm, und wieder hatte Zamorra das Gefühl, dass seine Sicht von einer anderen überlagert wurde, als würde er schielen…

Nur ein paar Schritte von ihm entfernt sah er plötzlich sich selbst auf dem Boden knien, in der Umklammerung des Fremden. Das Monster hatte den Mund auf seinen gepresst, und irgendetwas passierte zwischen ihnen. Es war wie ein Strom elektrischer Energie, der zwischen den beiden Körpern ausgetauscht wurde.

Während Zamorra noch auf diese zukünftige Version seiner selbst starrte, stieß das Monster auf einmal wieder einen Schrei aus und stürzte sich auf ihn.

Zamorra sprang behände zur Seite. Wilde krachte mit voller Wucht in das Bücherregal. Während er sich wieder aufrappelte, riss Zamorra sich Merlins Stern von der Brust, hielt ihn hoch und…

Er hörte neben sich einen Schrei, sah aus dem Augenwinkel das Monster und spürte, wie ihn etwas an der Hand traf. Das Amulett flog in weitem Bogen davon.

Das hat er also gerade getan, dachte Zamorra. Er hat gesehen, dass ich das Amulett benutzen wollte und darauf reagiert, bevor ich es überhaupt hervorgezogen hatte.

Wie sollte er gegen einen solchen Gegner gewinnen? Der Fremde war ihm immer einen Schritt voraus.

Bevor er sich wieder gesammelt hatte, spürte er einen Stoß. Wilde hatte sich mit aller Kraft gegen ihn geworfen. Zamorra fiel rückwärts um, knallte auf den Boden. Wilde lag auf ihm.

Verzweifelt versuchte Zamorra, sich aufzurichten. Er schlug um sich, traf etwas Weiches und hörte den Mann aufstöhnen. Dann stieß er gegen den Leib des anderen und schaffte es, seinen Gegner von sich runterzurollen.

Zamorra war gerade dabei aufzustehen, als starke Finger ihn um den Hals packten und in die Knie zwangen.

Das ist es, dachte er. Das hat er mir gerade gezeigt.

Und wenn es wirklich die Zukunft war, die der Fremde ihm gerade gezeigt hatte, gab es keine Möglichkeit zu verhindern, was er gesehen hatte. Aber das hatte er auch nicht vor. Alles lief nach Plan. Und er hatte dem Monster gerade so viel Widerstand entgegengebracht, dass es nichts davon merken würde.

Zamorra konnte nur hoffen, dass er mit seiner Vermutung Recht hatte. Dass es kein verhängnisvoller Fehler gewesen war, dass er sich von Wilde in die Falle hatte locken lassen. Dass das Monster gleich eine Überraschung erleben würde…

Das Gesicht des Mannes näherte sich seinem. Der alkoholisierte Atem des anderen schlug Zamorra entgegen, als der Mund des Fremden sich schmatzend öffnete. Tief in der Mundhöhle regte sich etwas Schwarzes, Glitschiges, das mehr an einen Tentakel als an eine Zunge erinnerte.

Als der Mund des Monsters sich auf den seinen presste, spürte Zamorra, wie etwas in ihn eindrang, wie es etwas suchte - und fand.

Obwohl jeder seiner Sinne lautstark dagegen protestierte, versuchte Zamorra, zu ignorieren, was gerade mit ihm geschah. Stattdessen richtete er seine Gedanken auf Merlins Stern, der ein paar Meter entfernt auf dem Fußboden lag. Was Wilde nicht wissen konnte, war, dass Zamorra das Amulett mit einem Gedankenbefehl zu sich rufen konnte - was er gerade tat.

Merlins Stern manifestierte sich in Zamorras ausgestreckter Hand.

Im gleichen Moment ertönte ein Schuss von außerhalb, gefolgt von einem lauten Geräusch, als hätte jemand eine Tür eingetreten.

Und gleichzeitig geschah noch etwas. Zamorra spürte etwas aus sich hinausfließen, etwas, das schon so lange ein Teil von ihm war, dass er sich kaum noch an den Zeitpunkt erinnern konnte, an dem er es in sich aufgenommen hatte.

Aber noch ehe dieses Etwas ihn ganz verlassen hatte, traf es auf einen Widerstand.

Das Monster fing an, sich zu krümmen. Plötzlich stieß es Zamorra von sich weg und rollte sich kreischend auf dem Boden. Zamorra spürte, wie die Kraft des Wassers der Quelle in ihn zurückströmte.

Na also, dachte er. Ich war mir nicht sicher, ob dieser Teil auch wirklich funktionierten würde.

Mit einem Stöhnen raffte er sich auf, das Amulett fest in der Hand.

»Du kannst mir meine Unsterblichkeit nicht nehmen«, keuchte er. »Dein Plan war von Anfang an zum Scheitern verurteilt. Das Wasser der Quelle des Lebens ist kein Werkzeug, das man nach Belieben benutzen kann. Es ist mein Schicksal. Ich habe das Wasser getrunken, weil es meine Bestimmung war. Ich bin ein Aus erwählter.«

Vor ihm lag das Monster auf dem Boden und wälzte sich hin und her. Was auch immer die Essenz des Wassers des Lebens bei ihm angerichtet hatte, es verursachte ihm unerträgliche Schmerzen.

»Du hast dich geirrt«, sprach Zamorra weiter. »Wir sind uns nicht ähnlich. Deine Zeit ist schon lange abgelaufen. Du lebst ein gestohlenes Leben.«

Ein blubberndes, unmenschliches Geräusch ertönte. Nach ein paar Sekunden wurde Zamorra klar, dass es Wilde war, der dieses Geräusch verursachte.

Die gurgelnden, pfeifenden Laute entstanden dadurch, dass das Monster versuchte, mit zerstörter Kehle zu lachen. Langsam stand es auf. Sein Gesicht und sein Hals waren zerstört, wie von Säure zerfressen. Aus seiner Kehle tropfte eine dunkle Flüssigkeit.

»Das war also der Grund, aus dem ich nicht weiter in die Zukunft sehen konnte«, krächzte er in einem feuchten Zischeln. »Und ich dachte, es läge an meiner Verwandlung durch deine Lebensenergie.«

Sein Lachen wurde lauter, heller, steigerte sich ins Hysterische.

»Aber es war nur mein Tod, den ich nicht sehen konnte!«, kreischte er.

Die Auflösung seines Gesichts war weiter fortgeschritten. Seine Haut pellte sich ab. Unter der Haut strömte noch mehr von der schwarzen Flüssigkeit hervor. Durch die Wunden traten kleine, sich windende Tentakel.

»Aber… vielleicht habe ich noch genug Kraft, um… dich mitzunehmen!«

Wilde setzte gerade zum Sprung an, als ein Schuss ertönte.

Verwirrt starrte die Kreatur auf ein Loch in ihrer Brust. Unter der Wunde war kein menschliches Fleisch, sondern ebenfalls schwarzes, sich windendes Gewebe.

»Sie sind verhaftet«, sagte Kathy Harrold, die in der Eingangstür zum Wohnzimmer stand.

Der Unheimliche wandte sich ihr zu. Er streckte die Arme und auch seine Tentakel vor, um nach ihr zu greifen.

Da leerte sie das Magazin in den Körper des Monsters.

Es wurde zurückgeworfen, prallte gegen den Tisch und warf ihn um.

Doch der Fremde stand noch und wankte mühsam weiter auf Kathy zu.

Mittlerweile ragten Tentakel aus allen Öffnungen, die die Kugeln aus Kathys Pistole in seinen Körper gerissen hatten. Mit feuchten, saugenden Geräuschen glitten die Greifarme suchend umher.

»Bringe dich um!«, zischte das Monster hasserfüllt. »Fresse deine Seele auf…«

Seine Stimme hatte kaum noch einen menschlichen Klang. Etwas Altes, Dunkles sprach jetzt aus dem Körper, der früher einmal der eines Menschen gewesen war.

Professor Zamorra stellte sich der grotesken Gestalt entgegen. Entschlossen hob er Merlins Stern.

Silberne Blitze brachen daraus hervor und schlugen in die Brust des Monsters ein.

Als sie mit dem unnatürlichen Fleisch des Wesens in Berührung kamen, ertönte ein Zischen. Es hörte sich an wie das Geräusch, das entsteht, wenn Wasser auf glühende Kohlen gegossen wird. Das Fleisch des Monsters schien zu schmelzen, und Rauch stieg von der Wunde auf.

Das, was einmal Wilde gewesen war, heulte auf und versuchte, sich Zamorra entgegen dem Druck, der von dem Amulett ausging, zu nähern.

Doch plötzlich wurde es wie von einer unsichtbaren Faust getroffen nach hinten geschleudert. Es taumelte ein paar Schritte zurück, versuchte sich zu fangen, rutschte aus - und stürzte ins Kaminfeuer.

Verzweifelt kreischend versuchte Wilde, sich aus den Flammen herauszuwinden, aber sein unnatürliches Fleisch brannte wie Zunder, und er brach inmitten des Kaminfeuers zusammen.

Obwohl kaum noch Leben in dem brennenden Körper des Monsters sein konnte, schrie es immer weiter, während es verging.

Angewidert und entsetzt wandte Kathy sich ab und verließ den Raum.

Zamorra blieb und sah zu - so lange, bis er sich sicher war, dass der Fremde auch wirklich tot war.

Erst als nur noch Asche von der Kreatur übrig war, ging er hinaus in den Garten.

Auf der Straße standen mittlerweile fünf Streifenwagen. Polizisten tummelten sich überall. Er konnte Kathy sehen, die mit einem anderen Detective lebhaft diskutierte.

Vermutlich wollten die anderen Polizisten endlich zum Tatort. Spuren sichern, den Hergang der Ereignisse der Nacht rekonstruieren. Die üblichen Prozeduren normaler Polizeiarbeit.

Zamorra wusste, dass sie keinen Erfolg damit haben würden. Aber er machte sich darum keine Sorgen, denn letztlich würden sie sich damit zufrieden geben, dass die Bedrohung vorbei war.

Trotzdem würde Kathy sie jetzt nicht mehr lange zurückhalten können, und er hatte noch eine letzte Sache zu erledigen, bevor er gehen konnte.

Zamorra hob das Buch auf, das er durch die Scheibe geworfen hatte. Es war in schwarzes Leder eingebunden. Auf der Vorderseite des Buches war nur der Titel zu sehen. Necronomicon stand da in großen, gotischen Lettern.

Die letzte Kopie eines der meistgesuchten magischen Texte der Geschichte. Zamorra fragte sich, wann und wie Wilde wohl darüber gestolpert war.

Er stellte sich einen jungen, ehrgeizigen Gelehrten vor, der in irgendeinem Winkel einer alten Bibliothek auf einen Stapel Bücher stößt, den seit Jahrzehnten niemand mehr beachtet hatte. Der das Buch aufschlägt und zu lesen beginnt. Und sich mit jeder Seite mehr in dieses außergewöhnliche Buch vertieft.

Bis er auf einen Abschnitt stößt, der eine Möglichkeit schildert, ewig zu leben.

Unsterblichkeit!

Für wen wäre die Versuchung nicht groß gewesen?

Das Leben dieses Mannes war schon in dem Moment verwirkt, in dem er das Buch geöffnet hatte.

Zamorra ging wieder hinein, das Vecronomicon in der Hand. Ihm war bewusst, dass dieser Text nicht nur mehr wert war als das Haus, in dem er stand, und alle Antiquitäten darin. Wenn man den richtigen Käufer fand, war es vermutlich mehr wert als dieser ganze Wohnbezirk - wahrscheinlich sogar mehr, als er sich vorstellen konnte.

Er warf das Buch zu den Überresten des Fremden in den Kamin. Es fing sofort Feuer. Die Flammen, die daraus schlugen, waren von einer merkwürdigen grünen Farbe. Die Seiten öffneten sich, blätterten hin und her, als würde sich das Buch im Feuer ebenso winden, wie sein letztes Opfer es getan hatte.

Innerhalb von wenigen Minuten war nichts mehr von dem Buch übrig außer ein wenig Asche, die sich mit den Überresten des Monsters vermischte.

»Asche zu Asche«, murmelte Zamorra.

Es war Zeit, zu gehen…

***

Es wurde allmählich hell, als Kathy ihn zu seinem Hotel zurückfuhr. Sie waren beide übermüdet und sagten lange kein Wort. Kathy starrte die ganze Zeit nur stur auf die Straße. Es war, als hätte sie sich so sehr verausgabt, dass in ihrem Kopf kein Platz mehr zum Denken war.

Sie war so erschöpft, dass sie sich sogar an die Geschwindigkeitsbegrenzungen hielt und nicht einen einzigen Beinahe-Unfall verursachte.

Als sie an einer Ampel hielten, kramte sie ihre Zigaretten hervor. Zamorra dachte, sie wollte sich eine anzünden, aber sie kurbelte das Fenster herunter und warf das Päckchen auf die Straße.

»Das Leben ist zu kurz«, sagte sie nur.

Die Ampel wurde grün und Kathy fuhr an. Nach einer Pause sagte sie: »Was dieses… Ding… zu ihnen sagte… ich habe nicht viel von dem verstanden, was ich gehört habe. Aber es wollte etwas von ihnen, oder?«

Zamorra nickte. »Ich weiß nicht wie, aber er hat etwas über mich erfahren, das ein Geheimnis sein sollte.«

Er machte eine Pause, unsicher, wie viel er Kathy verraten sollte.

»Er wollte mir etwas wegnehmen«, fuhr er schließlich fort. »Etwas, das zu mir gehört. Er hatte keinen Erfolg damit.«

»So etwas dachte ich mir schon.« Kathy schwieg einen Moment. »Sie haben gewusst, was passieren würde, wenn er das mit Ihnen versucht, oder? Deswegen sind Sie mit ihm gegangen.«

Zamorra nickte stumm.

Er fragte sich, wie viel sie mitgehört hatte, wie viel sie über ihn wusste. Und wie viel sie davon zu glauben wagte.

Dann fragte sie: »Warum hat es nicht funktioniert?«

Er hob die Schultern. »Das, was er sich nehmen wollte… Es ist kein einfaches Geschenk. Es ist nichts, was man weitergeben oder jemandem wegnehmen kann. Es ist eine Verantwortung. Teil meiner Aufgabe.«

Kathy nickte, als reichte ihr diese Antwort.

Sie hat schon genug von dem Land hinter dem Spiegel gesehen, dachte Zamorra. Was auch immer Kathy vermutete, war schon mehr, als sie eigentlich wissen wollte.

»Also hat er ihnen hier aufgelauert. Aber was ich noch nicht verstehe, ist, wie er wissen konnte, dass Sie bei diesem Opfer hier auftauchen würden. In Manchester. Schließlich hat er sein Unwesen schon ziemlich lange getrieben.«

Zamorra sah nachdenklich zum Fenster hinaus. Die Straßen von Manchester wirkten friedlich, fast schön, im grauen Licht der allmählich aufgehenden Sonne. Beinahe hatte er das Gefühl, dass die Stadt aufatmete, jetzt, da ein Schrecken von ihr genommen war, der lange wie ein Schatten über ihr gelegen hatte.

»Er wusste es, weil er mich angelockt hat«, sagte er schließlich. »Christine Worlington war ein Köder, der mich zu ihm führen sollte. Deswegen war sie das erste Opfer, das in seiner eigenen Wohnung ermordet wurde. Und das erste, bei dem man dessen Papiere fand. Nur dadurch konnte die Polizei erraten, dass es sich um Mord handelte. Wilde, oder wie immer er wirklich hieß, wusste, dass ich der Polizei von Manchester schon einmal geholfen habe. Er hat darauf vertraut, dass ich bei einem unerklärlichen Fall wieder konsultiert werde.«

Kathy schüttelte den Kopf. »Mein Gott. Das Ganze war so sorgfältig geplant…«

»Es war eine Chance, auf die er wer weiß wie lange gewartet hat.«

Eine Chance, nicht mehr das zu sein, zu dem ihn seine Verwandlung gemacht hat, dachte Zamorra. Eine Chance, nicht mehr morden zu müssen, um zu überleben. Vielleicht dachte er, dass er nach meinem Tod wieder wie ein normaler Mensch leben kann.

Beinahe fühlte er so etwas wie Mitleid - nicht für das Monster. Aber für den Menschen, der es früher einmal gewesen sein musste.

Sie waren an seinem Hotel angekommen. Kathy schüttelte seine Hand.

»Auf Wiedersehen, Kathy«, sagte er.

Die Polizistin grinste. »Nehmen Sie's mir nicht übel, Professor. Aber ich hoffe, dass dies das letzte Mal war, dass wir uns sehen.«

Zamorra lachte. »Kathy, ich wäre genauso froh wie Sie, wenn Sie meine Hilfe nie wieder brauchen. Aber falls doch… Sie haben meine Nummer.«

Detective Harrold lächelte ihn an und nickte.

***

Zamorra steckte den Schlüssel ins Schloss seiner Hotelzimmertür. Als er ihn umdrehte, ging die Tür sofort auf.

Da stimmt etwas nicht!, schoss es ihm durch den Sinn.

Als er gegangen war, hatte er den Schlüssel zweimal umgedreht.

Jemand war hier gewesen!

Vielleicht hatte Wilde sein Zimmer durchsucht, bevor er zur Polizeistation gekommen war. Vielleicht hatte er eine kleine Überraschung hinterlassen - einen Zauber, oder so etwas simples wie eine Bombe.

Du wirst paranoid, alter Mann!, ermahnte er sich. Wahrscheinlich war nur das Zimmermädchen da gewesen und hatte die Bettwäsche gewechselt.

Trotzdem betrat er das Zimmer nur vorsichtig. Er steckt zuerst seinen Kopf nur ein paar Zentimeter weit hinein und sah sich um.

Auf dem Boden stand eine Reisetasche. Nach einer kurzen Schrecksekunde wurde ihm bewusst, dass er diese Tasche kannte. Erleichtert seufzte er auf, ging in das Zimmer und schloss leise die Tür hinter sich.

In seinem Bett lag Nicole und schlief tief und fest.

Natürlich, dachte er. Ich hatte ihr versprochen, dass ich heute Abend hier sein würde. Ich war nicht da, also hat sie erraten, dass ich in Schwierigkeiten bin, und ist hergekommen.

Er setzte sich neben Nicole auf das Bett und betrachtete sie. Tiefe Ränder zogen sich um ihre Augen. Egal, wie sehr sie sich beeilt hatte, sie konnte noch nicht lange hier sein. Dementsprechend hatte sie heute bisher genauso wenig Schlaf bekommen wie er.

Aber offenbar träumte sie jetzt etwas Angenehmes, denn ein leichtes Lächeln lag auf ihren Lippen.

Zamorra sah sie lange an, versuchte jedes Detail ihres Gesichts in sich aufzunehmen. Dieses Gesicht, das sich nie verändern würde. Das ihn für immer begleiten würde.

Diese ewige Jugend, für die der Fremde immer wieder getötet hatte…

Zamorra hatte sie nie gewollt, und er war sich immer noch nicht sicher, ob er ohne sie nicht glücklicher geworden wäre.

Aber er wusste, dass sein Leben, egal wie lange es dauern sollte, mit Nicole an seiner Seite einigermaßen erträglich sein würde.

Langsam beugte er sich hinab und gab ihr einen Kuss. Nicole brummelte etwas, drehte sich um und schlief weiter.

Zamorra grinste und entschied, sie schlafen zu lassen.

Er legte sich neben die Frau, die er liebte, schlang einen Arm um sie und schloss die Augen, um endlich auch ein wenig zu schlafen.

Er ahnte nicht, wie schnell die Ruhe wieder vorbei sein sollte…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 753 »TV-Dämonen«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 720 »Teufelsnächte«
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